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Maskenschmuck
 
    
 
   „Nein!!“, schrie Rebecca entsetzt auf, versuchte das Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig das Glasschränkchen in ihren Händen zu balancieren. Sie hatte sich gerade aufrichten wollen, um es auf ihrem Ausstellungstisch zu platzieren, als sie von hinten einen kräftigen Stoß erhielt. Krampfhaft umklammerte sie das Schränkchen. Zwei kräftige Arme umfingen sie und verhinderten so ihren Fall.
 
   „Du lieber Himmel, können Sie nicht aufpassen!“, drehte sie sich empört um und blickte in zwei lachende blaue Augen.
 
   „Es tut mir wirklich schrecklich leid, aber es ist doch nichts passiert!“, sagte deren Besitzer und warf einen bezeichnenden Blick auf ihre Stilettos, „Obwohl es mich nicht wundert! In diesen Schuhen könnte ich nicht einen Schritt weit gehen, ohne umzuknicken.“
 
   „Das ist ja wohl unerhört“, regte sich Rebecca auf, „erst rempeln Sie mich an, und dann machen Sie noch unqualifizierte Bemerkungen über meine Schuhe! Die gehen Sie gar nichts an. Ich will hier eigentlich nur in Ruhe meinen Stand aufbauen, vielleicht lassen Sie mich jetzt endlich los. Ich kann mich sehr wohl allein auf den Beinen halten.“
 
   Er hielt sie immer noch an den Armen fest.
 
   „Oh, Entschuldigung. Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.“ Eine knappe ironisch wirkende Verbeugung, und weg war er.
 
   Rebecca setzte endlich das Glasschränkchen ab und blickte ihm hinterher.
 
   Er war einen Kopf größer als sie, also sehr groß, und hatte blond gewelltes Haar. Er sah gut aus, hatte aber ein arrogantes Gehabe, befand sie unwillig nach einem Blick auf ihre neuen High Heels. Sie drehte sich energisch um und fing ernsthaft an, ihren Stand aufzubauen. Etwas erhöht auf einem kleinen Podest platzierte sie ihre neue Kollektion – gedrehte lange Ohrhänger aus Weißgold mit großen Tropfen aus Smaragden, dazu passend ein Collier und ein extravaganter großer Ring. Dieser Schmuck hatte natürlich seinen Preis und zielte auf eine bestimmte Käuferschicht, die in einer Kleinstadt nicht so zahlreich anzutreffen war.
 
   Rebecca war Schmuckdesignerin und hatte die Chance erhalten, ihre Kreationen im Museum für Kunst und Gewerbe in Hamburg im Rahmen einer Kunsthandwerkerausstellung zu zeigen. Sie hoffte natürlich auf ein paar Aufträge, denn so berauschend lief ihr Geschäft noch nicht.
 
   Sie hatte sich erst vor Kurzem selbstständig gemacht. Eine großzügige Finanzspritze ihrer Eltern hatte es ihr ermöglicht, ein kleines Ladenlokal in Flensburg zusammen mit einer Freundin zu eröffnen. 
 
   In der einen Hälfte befand sich ein kleines, aber gemütliches Café, in dem ihre Freundin Lara Kaffee und selbst gebackene Torten servierte, in der anderen Hälfte stellte Rebecca ihre Schmuckstücke aus. Dahinter schloss sich eine kleine Werkstatt an, in der Rebecca arbeiten und gleichzeitig durch ein Fenster ihre Schmuckvitrinen beobachten konnte. Das Beobachten reichte völlig aus, dachte sie manchmal. Man konnte ihre Auslagen nicht gerade als umlagert beschreiben, während das von Café Lara zunehmend an Beliebtheit gewann. Sie hatte sogar schon zwei Aushilfskräfte anstellen müssen, weil sie allein den Besucherstrom nicht mehr bewältigen konnte.
 
   „Pass mal auf!“, tröstete Lara Rebecca, „Je mehr Leute in mein Café kommen, umso mehr werden auch auf deinen Schmuck aufmerksam. Du wirst sehen, das spricht sich bald herum.“
 
   Das war schon richtig, in letzter Zeit hatte sie einige Schmuckstücke verkaufen können, es reichte so gerade aus, sie über Wasser zu halten.
 
    
 
   Inzwischen hatte sich der Ausstellungsraum gefüllt, manchmal drängten sich ganze Gruppen durch die engen Gänge. Etliche blieben auch vor Rebeccas Vitrinen stehen, und sie musste häufig zu dem einen oder anderen Stück Auskunft geben. Viele bewundernde Blicke blieben dabei auch an der Ausstellerin selbst hängen, die mit ihrem langen schwarzen Haar, das sie heute aufgesteckt trug und dem roten engen Etuikleid, das ihre schlanken Formen vorteilhaft betonte, ein hübsches Bild abgab. Vor Aufregung hatten sich ihre Wangen leicht gerötet, und sie gestikulierte lebhaft mit den Händen während sie Erklärungen abgab zu Material und Arbeitstechniken. 
 
   Zeitweise war ihr Stand so umdrängt, dass sie keine Gelegenheit fand, auch nur eine Tasse Kaffee zu trinken von einem Mittagessen ganz zu schweigen. Dicht neben ihr standen zwei Kunsthandweberinnen, die sich einen Stand teilten.
 
   „Holen Sie sich doch jedenfalls etwas zu trinken im Raum nebenan“, sagte die eine, die das Treiben um sie beobachtet hatte, „Ich passe so lange für Sie hier auf. Auskunft kann ich zwar nicht geben, aber ich werde ihren Schmuck im Auge behalten.“
 
   „Oh, wie nett, mir klebt schon die Zunge am Gaumen“, sagte Rebecca erleichtert. Sie hatte sich schon über sich selbst geärgert, dass sie nichts mitgenommen hatte. Andererseits war sie so beschäftigt gewesen, dass sie auch nicht dazu gekommen wäre. Im Moment war gerade etwas Ruhe eingekehrt, wahrscheinlich wegen der Mittagszeit. 
 
   Dankbar eilte sie davon, nur um am Kaffeetresen festzustellen, dass auch viele andere diese Idee gehabt hatten. Am Ende der langen Schlange begrub sie erst mal den Traum, einen Sitzplatz zu ergattern. Sie konnte froh sein, wenn sie sich mit Kaffee und Kuchen in irgendeine Lücke drängen konnte.
 
   „Hallo! Hier ist noch ein Platz!“, rief es aus einer Ecke, „Kommen Sie zu mir.“ Rebeccas guckte zu der Stimme hinüber. 
 
   Ach, der schon wieder. Der Rempler. Na gut, einen Platz konnte sie jetzt gut gebrauchen. Sie drängte sich durch die Menge und ließ sich mit einem Aufseufzer nieder.
 
   „Puh, das tut gut. Vielen Dank.“ Verstohlen entledigte  sie sich ihrer Schuhe unter dem Tisch und rieb sich die Fersen. Vielleicht hätte sie doch nicht die neuen Stilettos anziehen sollen. Aber sie sahen so umwerfend gut aus, da hatte sie heute Morgen einfach nicht widerstehen können.
 
   „So schnell sieht man sich wieder. Läuft alles gut bei Ihnen?“, aufmerksam blickte er sie an.
 
   Sogleich waren sie ins Gespräch vertieft. Er erzählte, dass er zuerst Kunst studiert hatte, danach aber als zweites Standbein Wirtschaftswissenschaften mit dem Schwerpunkt Logistik dazu genommen hatte. Hier bei der Ausstellung war er für die Koordination zuständig. Aus der Nähe betrachtet sah er unverschämt gut aus, fand sie, und interessant unterhalten konnte er sich auch. Wahrscheinlich war er verheiratet, hatte drei Kinder oder war sonst wie gebunden. So etwas lief einfach nicht frei herum, dachte sie, und rief sich gleich wieder energisch zur Ordnung. Sie war schließlich hier, um Schmuck zu verkaufen, nicht um Männer aufzureißen! Zu ihrer Beschämung fühlte sie bei dem Gedanken, eine heiße Welle in ihr Gesicht aufsteigen und fegte ungeschickt ihre Kuchengabel vom Tisch.
 
   Ihr Gegenüber bückte sich schnell und legte die Gabel zurück.
 
   „Wie ich sehe, sind die Schuhe doch nicht so das Richtige für einen langen Tag im Stehen“, lächelte er sie unverschämt grinsend an.
 
   Mist, sie hatte die Schuhe vergessen! Wie peinlich! Sie angelte – jetzt hochrot im Gesicht – unter dem Tisch nach den Schuhen und erhob sich so würdevoll sie vermochte, neigte den Kopf hoheitsvoll zum Gruß und rauschte davon. Dieser Blödmann! Musste er sie so bloßstellen, dachte sie wütend. Gut, dass sie ihn nicht wiedersehen würde. 
 
   Auf dem Weg zurück warf sie einen Blick auf die anderen Stände und konnte feststellen, dass das Niveau der gezeigten Ausstellung sehr hoch war. Da war sie doppelt dankbar, dass sie hier auch dabei sein konnte. Bei einem Kunsttischler blieb sie mit einem Ausruf der Begeisterung stehen.
 
   „Ist der schön!“ 
 
   Ein alter Sekretär hatte es ihr angetan, nur ungefähr vierzig Zentimeter hoch. Maßstabsgetreu wie seine großen Brüder, in dunklem Holz, mit vielen Verzierungen und Schubladen. Bewundernd strich sie über das Holz.
 
   „Sie können die Schubladen ruhig öffnen! Klappen Sie auch die Schreibplatte heraus.“ Der Verkäufer nickte ihr freundlich zu.
 
   „Es funktioniert wirklich tadellos“, Rebecca hätte ihn am liebsten gleich mitgenommen, aber ein diskreter Blick auf das Preisschild hielt sie davon zurück.
 
   „Ja, das ist ein ganz besonderes Stück. Wir haben ihn bei einer Auktion in England erworben und wieder aufgearbeitet. Er ist circa hundert Jahre alt und war in einem beklagenswerten Zustand. Na, er war schließlich für ein Spielzimmer gekauft und wurde dort wohl reichlich strapaziert. Interessieren Sie sich dafür?“
 
   „Er interessiert mich schon“, sagte Rebecca ehrlich, „aber im Moment ist mir das einfach zu teuer.“
 
   „Vielleicht nehmen Sie einfach mal unsere Karte mit, irgendwann gucken Sie dann bei Gelegenheit bei uns herein. Sie brauchen nicht unbedingt etwas zu kaufen, wir freuen uns auch über Interesse an unserer Arbeit. Außerdem, wer weiß, vielleicht finden sie doch etwas, was Ihnen zusagt.“ Mit diesen Worten überreichte der weißhaarige alte Kunsttischler ihr seine Karte. 
 
   Er wirkte sehr gebrechlich, fand Rebecca, und eigentlich viel zu alt, um hier stundenlang in den Ausstellungsräumen zu stehen. aber er hatte im Plural gesprochen, also musste da noch ein weiterer Aussteller vorhanden sein.
 
   „Oh, Ihre Werkstatt ist in Kappeln!“, sagte Rebecca ganz überrascht nach einem Blick auf seine Karte, „Das ist ja nicht weit von Flensburg, vielleicht komme ich wirklich mal zu Ihnen.“
 
   Sie steckte die Karte in ihre Handtasche und wandte sich zum Gehen. Etwas schuldbewusst beschleunigte sie ihre Schritte, sie hatte eigentlich die Geduld ihrer Standnachbarin nicht überstrapazieren wollen.
 
   Schon von weitem sah sie eine kleine Traube um ihren Stand, und ihre Vertretung winkte sie mit erhitztem Gesicht zu sich heran.
 
   „Übernehmen Sie die beiden Herren vor der Weißgoldvitrine, ich habe sie gerade noch hinhalten können. Ich kümmere mich dann um den Rest. Herrlich, hier ist jedenfalls etwas los!“
 
   Rebecca wandte sich fragend den beiden Herren zu, die sich als Vertreter einer großen Schmuckwarenkette herausstellten.
 
   „Wir könnten uns vorstellen, ihre Weißgoldkollektion bei uns zu verkaufen. Denkbar wäre auch eine ähnliche Version in Silber mit einem günstigeren Schmuckstein, der die jüngere Käuferschaft anspricht. Die Stücke gefallen uns. Sie sind ungewöhnlich, modern und fallen ins Auge. Das entspricht genau unserer Linie. Wie schnell können Sie in größerer Stückzahl liefern?“
 
   Es ergab sich ein längeres Gespräch, im Verlaufe dessen sie sich auf ein Treffen einigten, bei dem Einzelheiten besprochen werden sollten. Rebecca sollte noch mehr Entwürfe mitnehmen und Weiteres würde man dann festlegen.
 
   „Na, was wollten die beiden von Ihnen? Können Sie etwas verkaufen?“ Neugierig guckte ihre Nachbarin sie an, als die beiden Vertreter endlich gegangen waren.
 
   „Tja, das wird sich erst noch herausstellen“, Rebecca war ganz benommen von dem Redefluss der beiden, „auf jeden Fall habe ich einen Termin bei ´Wilhelm & Kröger´.“ Sie nannte den Namen einer bedeutenden Schmuckwarenkette.
 
   Ihre Nachbarin war beeindruckt.
 
   „Wenn sie da Fuß fassen können, werden Sie aber gut verdienen!“
 
   „Vielleicht, davon war noch gar nicht die Rede. Ich muss auch erst mal überschlagen, wie ich das zeitlich schaffe“, Rebecca war sich nicht sicher, ob es überhaupt zu einem Abschluss kommen würde. Sie war sich auch nicht im Klaren, ob sie Schmuckstücke in so großer Zahl anfertigen wollte. Das war ja ein bisschen so wie eine Massenproduktion, überlegte sie zweifelnd. Das war nun eigentlich nicht ihr Wunsch gewesen, als sie sich für diesen Beruf entschieden hatte. Sie wollte künstlerisch tätig sein, keine Serienware herstellen.
 
   Na gut, noch war nichts entschieden, sie musste schließlich auch Geld verdienen. A propos Geld! Heute hatte sie schon allerhand eingenommen, und etliche kleinere Aufträge lagen auch auf ihrem Tisch für verschiedene Einzelanfertigungen. da konnte sie ganz zufrieden sein mit dem Ergebnis des ersten Tages.
 
   Befriedigt deckte sie am Abend ihren Stand ab und schloss die wertvolleren Stücke in einen Safe.
 
   Da sie morgen auch noch im Museum ausstellen würde, hatte sie sich in einem kleinen Hotel ganz in der Nähe eingemietet und ihren Wagen gleich dort stehen lassen. Am Morgen hatte sie überlegt, dass ihr der Weg dorthin nach dem langen Tag im Museum bestimmt gut tun würde, jetzt allerdings taten ihr die Füße in den hohen Schuhen so weh, dass jeder Schritt zur Qual wurde. Natürlich hatte sie auch keine Schuhe zum Wechseln mitgenommen, also schlüpfte sie kurzerhand aus ihnen heraus und nahm sie in die Hand. 
 
   Ah, tat das gut! Und hier kannte sie sowieso keiner.
 
   „Hallo, Barfußqueen!“, mit quietschenden Bremsen hielt ein blauer Sportwagen neben ihr, „Kann ich dich irgendwo hinbringen, oder läufst du hier so zum Vergnügen ohne Schuhe herum?“
 
   Von wegen – hier kannte sie keiner, das war der freche Typ von heute morgen, wie hieß er gleich noch? Ach ja, Arne, und immer erwischte er sie auf dem falschen Fuß sozusagen ...
 
   „Tja, also, das ist eigentlich meine tägliche Übung, aber wenn du schon mal da bist ...“ Erleichtert ließ Rebecca sich ins Auto plumpsen und lächelte ihn dankbar an. Er chauffierte sie ins Hotel und fragte sie unterdessen nach ihren Ausstellungsergebnissen. da wurde Rebecca wieder munter und berichtete stolz von ihren Anfragen und Aufträgen. Dann waren sie auch schon vor dem Hotel angekommen.
 
   „Ich würde dich jetzt sehr gerne noch zum Essen einladen, aber erstens habe ich meinem Großvater versprochen, ihn zum Essen abzuholen und außerdem - wenn ich mir deine Füße so ansehe, solltest du ihnen vielleicht ein wenig Ruhe und ein Bad gönnen ... Es hilft auch, die Blasen aufzustechen!“, sagte er mit einem wie ihr schien etwas spöttischen Blick auf ihre Fersen. „Mein Gott, Frauen sind wirklich unvernünftig, ich würde vor Schmerzen schreien, wenn ich solche Blasen hätte! Ein Hühnerei ist nichts dagegen! Ich wünsche dir jedenfalls gute Besserung, vielleicht sehen wir uns ja morgen bei besserer Verfassung.“ Er winkte ihr zu und brauste davon.
 
   Rebecca sah ihm hinterher. Angeber! Und mit dem Großvater essen gehen? Na, ihr sollte es egal sein. Sie freute sich jetzt auf einen ruhigen Abend!

 
   

 
 
                                                              *
 
    
 
    
 
   Nachdem sie ihre wirklich ätzenden Blasen versorgt hatte,  telefonierte sie noch lange mit Lara, die schon ganz gespannt auf die Ergebnisse war.
 
   „Das hört sich doch richtig erfolgreich an!“ staunte Lara und setzte neugierig hinzu, „Und nun will ich alle Einzelheiten über diesen Arne hören, den du vorhin nur so am Rande erwähnt hast. Nachtigall, ich hör dir trapsen ...“
 
   „Also wirklich, Lara, da war doch gar nichts! Der hat mich nur zum Hotel gefahren. Außerdem wollte er dann mit seinem Opa essen gehen. Glaubst du das? Am Samstagabend?“
 
   Lara gab zu, dass das etwas unwahrscheinlich klang, aber man konnte es ja nicht mit Bestimmtheit ausschließen, oder? Dann berichtete sie noch über ihren eigenen Tagesverlauf und ließ sie vielmals grüßen von Jan und Nicki. Jan war ihr Mann, der als Kinderarzt im Krankenhaus arbeitete. Eigentlich wollte er sich schon längst selbstständig gemacht haben, aber er hatte bislang den Absprung noch nicht gefunden. Vielleicht lag es auch am nötigen Startkapital, mutmaßte Rebecca. Außerdem waren zwei Selbstständige in einer Familie wahrscheinlich auch ein bisschen viel für ein Familienleben. Nicki, ihre dreizehnjährige Tochter, ging auf das naturwissenschaftliche Gymnasium und war ein äußerst lebhaftes Mädchen. Sie brauchte die Ansprache beider Eltern, und wenn sie ins  Café gestürmt kam, um irgendwelche Scheußlichkeiten anzuprangern, die ihr gerade wieder in der Schule widerfahren waren, und die unbedingt gleich und sofort geklärt werden mussten, stoppte sie jede Unterhaltung. Oft zog Rebecca sie dann in ihre Werkstatt und sie besprachen das Problem zu zweit, wenn Lara mal zu viele Kunden bedienen musste. Zudem war Nicki Rebeccas Patentochter, und sie hatte ihre Pflichten von Anfang an sehr ernst genommen. Als sie das kleine Bündel kurz nach der Geburt staunend das erste Mal im Arm gehalten hatte, war sie selbst erst siebzehn gewesen und freute sich sehr über Laras und Jans Angebot, Patin ihrer Tochter zu werden.
 
   „Das ist doch selbstverständlich!“, hatte Lara damals gesagt, „Du bist meine Cousine und meine Freundin, wer sollte sonst dafür in Frage kommen?“
 
   Früher war Rebecca immer nur Laras kleine Verwandte gewesen, aber im Laufe der Jahre war zwischen den beiden ungleichen Cousinen eine echte Freundschaft entstanden trotz – oder vielleicht auch sogar wegen – der zehn Jahre Altersunterschied. 
 
    
 
   Das hatte sich als besonders hilfreich erwiesen, als Rebeccas Eltern vor einem Jahr, kurz nach ihrer Geschäftseröffnung, starben. Sie hatten noch Rebeccas erste kleine Erfolge miterlebt und waren sehr beruhigt gewesen, dass sie das Geschäft gemeinsam mit ihrer Cousine gestartet hatte. Kurz darauf waren sie zu einer ihrer abenteuerlichen Reisen aufgebrochen. In Amerika hatte Rebeccas Mutter einen Laster übersehen oder war vielleicht abgelenkt gewesen – genau hatte Rebecca das nicht mehr erfahren. Sie waren beide jedenfalls auf der Stelle tot gewesen. 
 
   „Sie haben jede Sekunde ihres Lebens genossen und waren immer füreinander da, das darfst du nie vergessen!“, hatte Lara Rebecca immer wieder getröstet, wenn sie aufs Neue in Tränen ausbrach. In dieser Zeit hatte sie mehr bei ihrer Cousine gelebt als bei sich zu Hause und hatte deren Familienleben als sehr tröstlich empfunden. Das hatte die beiden nur noch enger miteinander verbunden.
 
   Deshalb lag Lara auch so viel daran, Rebecca wieder glücklich zu sehen. Sie hätte ihr zu gern eine Hochzeit ausgerichtet und wünschte ihr von ganzem Herzen einen Mann wie ihren Jan.
 
   „Jedenfalls gib ihm oder auch irgendeinem anderen mal eine Chance, wer weiß, was draus wird. Es heißen schließlich nicht alle Männer Torge!“, beendete Lara ihr Gespräch endlich.
 
   Rebecca legte sich aufseufzend ins Bett, konnte aber nach dem Gespräch nicht gleich einschlafen. An Torge hatte sie schon lange nicht mehr gedacht.
 
    
 
    
 
    
 
   Rebecca war vier Jahre lang mit Torge ausgegangen. Sie war nicht leidenschaftlich verliebt in ihn, war aber nach einiger Zeit davon ausgegangen, dass nicht jeder so temperamentvoll einander zugetan war wie zum Beispiel Lara und Jan oder so ausschließlich aufeinander fixiert wie ihre Eltern, die es fertig gebracht hatten, ihre einzige Tochter darüber gelegentlich zu vergessen.  
 
   Torge war Banker, groß dunkelhaarig und versprühte einen gewissen Charme, den er aber auch auf andere versprüht haben musste, wie sie dann zu ihrer Überraschung feststellte.
 
   Eines Abends, nachdem er sie zum Essen in ein nobles Restaurant ausgeführt hatte, druckste er verlegen herum, so dass sie schon dachte, er würde jetzt DIE Frage stellen. Aber weit gefehlt, er teilte ihr mit weitschweifigem Ausholen und blumigen Worten mit, dass er sein Herz anderweitig verloren hätte. In dem Moment wurde Rebecca klar, dass sie Torges Anwesenheit nicht nur für allzu selbstverständlich gehalten hatte, sondern, dass sie ihn auch wirklich vermissen würde. Genauso bewusst war ihr aber auch, dass sie eher in ihrer Eitelkeit gekränkt war, als dass sie ihn liebte. 
 
   Nachdem einige Zeit verflossen und sie diese bittere Pille verdaut hatte, konnte sie Torge dann auch ganz ehrlich zu seiner Verlobung gratulieren, von der sie bald darauf aus der Zeitung erfuhr. Sie griff ganz spontan zum Telefon, als sie die Anzeige gelesen hatte, und beglückwünschte ihn. Ganz erleichtert ergoss sich sein Redeschwall über sie. Er freute sich sehr über ihren Anruf, anscheinend war sie die einzige dunkle Wolke an seinem rosaroten Glückshimmel gewesen, und er beschwor sie, doch auf jeden Fall zu seiner Hochzeit zu kommen, die im nächsten Sommer groß gefeiert werden sollte.
 
   „Das muss doch eigentlich nicht sein“, sagte sie später düster zu Lara, „So deutlich wollte ich das nun auch alles nicht wissen, wie unerhört glücklich er jetzt ist! Und wenn ich nicht wissen würde, dass seine Verlobte Nele ein ganz normales etwas langweiliges Mädchen ist, würde ich sie einfach widerlich finden nach den ganzen Lobeshymnen, die er von ihr gesungen hat!“
 
    
 
   Endlich war sie doch eingeschlafen, nur um im Traum von blauen Augen verfolgt zu werden. Außerdem geisterte ein kleiner Sekretär durch ihre Gedanken, an dessen Schubladen sie zerrte, ohne sie öffnen zu können, bis endlich das ganze Möbelstück ihren Anstrengungen nachgab und mit einem lauten Krachen auseinanderbrach. Entsetzt fuhr sie hoch – sie war im Schlaf aus dem Bett gefallen – daher das Krachen. Na gut, gleich halb acht, da musste sie sich sowieso langsam fertig machen.
 
   Als sie eine gute halbe Stunde später im Frühstücksraum erschien, erlebte sie eine Überraschung. Arne saß wartend an einem Fensterplatz und sprang auf, als er sie sah. Mit einem strahlenden Lächeln begrüßte er sie.
 
   „Wenn wir schon nicht zusammen Abend essen konnten, weil ich meinen Großvater so lange nicht gesehen hatte, wollte ich dir doch jedenfalls beim Frühstück Gesellschaft leisten. Außerdem hast du dann gleich einen Privatchauffeur, der dich zum Museum fährt – natürlich nur, um deine geplagten Füße zu entlasten..“ Er sprang auf und schob ihr einen Stuhl hin.
 
   „Mm. Wenn du unbedingt willst“, gegen ihren Willen war sie urplötzlich in Hochstimmung. Anscheinend war der Großvater wirklich nicht erfunden, sonst wäre er doch nicht hier erschienen, oder?
 
   „Danke, lieber Arne. Ich freue mich auch, dich zu sehen!“, soufflierte er spöttisch.
 
   „Also, ich finde es wirklich nett, dass du hier bist“, Rebeccas lachte und überwand ihre leichte Verlegenheit. Sie gerieten ins Plaudern und vergaßen darüber fast die Zeit.
 
   „Jetzt aber schnell, ich komm mit hoch und hole deine Sachen runter. Oh, heute hast du aber vernünftigere Schuhe an“, sagte er mit einem billigenden Blick auf ihre flachen Ballerinas.
 
   Auch diese hatte Rebecca nur sehr vorsichtig über ihre verpflasterten Füße streifen können, sie war erleichtert, dass sie mit Arne fahren konnte, auch wenn das Museum  nur wenige Gehminuten entfernt war.
 
   


 
   
 
 
                                                       *
 
    
 
    
 
   Oben raffte sie schnell ein paar notwendige Dinge zusammen, den Rest würde sie abends nach der Ausstellung abholen. Sie bückte sich nach ihrem auf den Boden gefallenen Organizer. Beim Hochkommen wurde ihr plötzlich schwarz vor Augen, und sie schwankte leicht, weil ihr schwindlig wurde. Arne sprang sofort hinzu und fing sie auf.
 
   „Hoppla! Was ist das denn?“, fragte er leise und hielt sie fest in seinen Armen.
 
   Jetzt verlor Rebecca aus ganz anderen Gründen den Boden unter den Füßen. Sie konnte sich nicht rühren und blickte ihm atemlos in die Augen. Leise fingen Schmetterlinge in ihrer Magengrube an zu flattern, und als sie die Spannung kaum noch aushalten konnte, senkte er seinen Kopf und küsste sie. Was für ein Kuss! Sie hatte das Gefühl, als sei sie noch nie in ihrem Leben so geküsst worden. Die Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten. Erst als er den Kopf hob und sich von ihr löste, kam sie wieder zu sich.
 
   Mit einem leisen Lachen zerbrach er die Anspannung.
 
   „Das war jetzt wirklich nicht geplant! Eigentlich wollte ich nicht so mit der Tür ins Haus platzen, aber die Situation war einfach zu verlockend. da konnte ich nicht widerstehen. Ich hoffe, du bist mir jetzt nicht böse?“
 
   Böse? Keineswegs, wie konnte sie. Aber er sollte nicht denken, dass sie nun wie das typische Kleinstadtmädchen reagieren würde und alles furchtbar ernst nehmen würde.
 
   Gespielt gleichmütig lächelte sie ihn an.
 
   „Natürlich nicht. Danke, dass du mich gehalten hast. Das passiert mir manchmal, wenn ich zu schnell hochkomme. Ich habe eben so einen niedrigen Blutdruck, da wird einem leicht mal schwindlig. Lass uns gehen, es wird sonst zu spät.“ Von einem niedrigen Blutdruck konnte im Moment allerdings bei ihr nicht die Rede sein, sie hatte den Eindruck, er müsste ihr Herz förmlich klopfen hören, so schnell schlug es.
 
   Sie ging an ihm vorbei zur Tür. Irrte sie sich oder hatte sein Gesicht einen leicht enttäuschten Ausdruck? Aber er sagte nichts weiter, sondern nahm ihr zwei Taschen ab und ging mit ihr zum Auto. Auf der Fahrt unterhielten sie sich dann über Nebensächlichkeiten und gelangten bald an ihr Ziel.
 
   Als er ihr die Tür aufhielt und sie sich dankend zum Gehen wenden wollte, hielt Arne sie kurz am Arm fest.
 
   „Ich würde dich gern wiedersehen, Rebecca. Ich weiß, es ist ein ungünstiger Zeitpunkt, denn ich fliege morgen zu einer Messe nach London. Und anschließend habe ich einen Auftrag in Kalifornien, von dem ich noch nicht sagen kann, wie lange er dauern wird. Bitte, triff mich doch heute Mittag zum Essen, es wäre zu schade, wenn wir so auseinander gehen würden. Aber verstehe bitte, dass ich mich momentan nicht festlegen kann, weil ich nicht genau weiß, wie lange ich in den USA bin. Das wäre auch unfair dir gegenüber.“ Bittend sah er sie an.
 
   „Gern. Wenn meine Nachbarin mich mittags wieder vertreten kann, komme ich gegen eins ins Bistro. Ich werde mein Möglichstes versuchen!“ Und ob sie das würde!
 
   Nach kurzem Zögern gab sie ihm einen schnellen Kuss und eilte davon. An der Tür drehte sie sich um. Er saß noch im Auto und winkte ihr zu. Ertappt winkte sie verlegen zurück. 
 
    
 
                                                                      *
 
    
 
    
 
   Mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl öffnete sie ihren Stand und sortierte ihre Schmuckstücke wieder ein. Ohne es zu merken, summte sie vor sich hin.
 
   „Na, Sie haben ja gute Laune. Hat sich der Verkauf gestern so gelohnt? Da wird man richtig angesteckt!“ Ihre Standnachbarinnen lächelten sie an.
 
   „Ja, das lief eigentlich ganz gut“, antwortete Rebecca. Ein Wort ergab das andere und schon hatten ihre Nachbarinnen eingewilligt, sie in der Mittagszeit zu vertreten.
 
   Auch heute drängten sich die Besucher um ihren Stand und sie hatte die nächsten Stunden keinen Leerlauf. Sie erklärte geduldig wieder und wieder die gleichen Arbeitstechniken und notierte etliche Bestellungen. Inzwischen hatte sie nur noch Muster zum Anschauen übrig, alle anderen Stücke hatte sie schon verkauft. 
 
   Eigentlich hatte sie jetzt doch genug Geld, um das antike Schränkchen zu kaufen, fand sie, und machte sich etwas früher auf den Weg als am Vortag. Zu ihrem großen Erstaunen fand sie den Stand des Kunsttischlers leer. Sie blieb enttäuscht davor stehen und blickte sich suchend um.
 
   „Da werden Sie heute kein Glück mehr haben!“ Ein Mann vom Nachbarstand schüttelte bedauernd den Kopf, „Herr Rasmussen war schon die ganze Zeit heute morgen nicht gut drauf, und vor gut zwei Stunden ist er einfach in Ohnmacht gefallen. Er ist dann gleich mit dem Krankenwagen abgeholt worden. Wenn Sie mich fragen – der kommt nicht so schnell wieder auf die Beine. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen? Wollen Sie vielleicht die Adresse haben?“ Er sah sie neugierig an.
 
   „Nein, vielen Dank.“ Rebecca schüttelte den Kopf. „Die habe ich schon.“ 
 
   Enttäuscht ging sie weiter. Das Kärtchen musste irgendwo in der Tiefe ihrer Handtasche liegen, aber eigentlich war es vielleicht ganz gut so. Der Sekretär war schließlich nicht ganz billig und direkt herumliegen hatte sie das Geld auch nicht. Der alte Mann tat ihr leid, er wirkte gestern schon nicht ganz gesund, fiel ihr ein.
 
   Am Tresen blickte sie sich suchend um, von Arne keine Spur. Auch gut, sie war etwas früh, also wählte sie erst mal einen Salat, bestellte ein Wasser dazu, drängte sich durch die wartende Menge und fand schließlich einen freien Platz an einem Ecktischchen. Von hier aus konnte sie den Eingang im Auge behalten und Arne gleich heranwinken.
 
    Der ließ aber auf sich warten. Nachdem sie das letzte Salatblatt auf dem Teller bestimmt fünfmal hin und her geschoben und das Glas schon zweimal leer an die Lippen gehoben hatte, konnte sie das ungeduldige Hüsteln der Wartenden neben ihr nicht länger  ignorieren und erhob sich, um den Platz frei zu machen. Sie schob sich unschlüssig zum Eingang, stand noch ein paar Minuten herum und gestand sich dann enttäuscht ein, dass Arne sie wohl versetzt hatte. Mist, und sie hatte sich so auf ihn gefreut. Sie wusste noch nicht einmal seinen Nachnamen, geschweige denn seine Handynummer!  Na, er wusste ja, welchen Stand sie hatte. Vielleicht war ihm etwas dazwischen gekommen, und er meldete sich später bei ihr. Ihre Hochstimmung war jedenfalls verflogen, das ärgerte sie jetzt zusätzlich. Energisch riss sie sich zusammen, ging zu ihrem Stand zurück und löste ihre Nachbarin wieder ab. Der Rest des Tages verflog im Nu, weil wieder viel los war. 
 
   Abends nach dem Zusammenpacken verabschiedete sie sich herzlich von ihren freundlichen Nachbarinnen, tauschte die Karten aus und ging diesmal zu Fuß zu ihrem Hotel zurück. Dabei seufzte sie unwillkürlich auf, als sie an Arne dachte. Sie wusste noch nicht einmal seinen Nachnamen, er hatte sich nicht mehr bei ihr blicken lassen. Na, der Name hätte ihr auch nichts genützt, sie wäre ihm nicht hinterher gelaufen. Blödmann, dachte sie wütend. Aber so ein gut aussehender Blödmann, flüsterte eine andere Stimme in ihr.
 
    Immerhin hatte sie eine Menge Aufträge in der Tasche und auch etliches an Bargeld, von dem sie morgen Vormittag noch einiges ausgeben wollte, beschloss sie leichtsinnig. Ob sie morgen Vormittag oder erst am Nachmittag zurückführe, war doch egal. In Hamburg gab’s ganz einfach viel mehr Auswahl an angesagter Kleidung als in Flensburg.
 
   


 
   
 
 
                                                                    *
 
    
 
    
 
   Am nächsten Morgen kurvte sie endlos durch die Innenstadt, um einen freien Parkplatz zu finden, immer gejagt durch dicht auffahrende Autos, deren Fahrer ungeduldig hupten. Genervt hielt sie endlich am Jungfernstieg, immerhin ganz in der Nähe des Neuen Walls. Besser als gar nichts, dachte sie, und fuhr hörbar über den Kantstein. Erschrocken ging sie um ihren Wagen, fand aber nichts und ging erleichtert in die Mönckebergstraße, um einem mehrstündigen Einkaufsmarathon zu frönen. Zum Schluss landete sie natürlich im Schuhgeschäft, wo sie sich unsterblich in weiße Kalbslederstiefel verliebte. Als sie das Preisschild umdrehte, zog sie scharf die Luft ein. Um ihr Gewissen zu beruhigen, rief sie erst mal Lara an.
 
   „...wirklich absolut einzigartig! Was meinst du?“, beendete sie atemlos die detailgetreue Beschreibung.
 
   „Natürlich bist du verrückt, aber was soll’s! Man lebt nur einmal, kauf sie, sonst jammerst du noch tagelang über die verpasste Gelegenheit“, war Laras trockener Kommentar.
 
   „Genau! Und den Sekretär habe ich mir schließlich auch nicht gekauft“, frohlockte Rebecca, „bis bald, ich fahr danach zurück, tschüss!“
 
   Befriedigt zahlte sie und schlenderte zu ihrem Auto zurück. Als sie ihre Einkäufe auf dem Beifahrersitz verstauen wollte, bemerkte sie, dass der Wagen merkwürdig schief stand.
 
   „Verdammter Mist!“, entfuhr es ihr. 
 
   Na toll, eine Reifenpanne. Also war das Auffahren auf den Kantstein doch nicht ohne Folgen geblieben. Nach kurzer Überlegung wählte sie die Nummer des ADAC.
 
   „Wo stehen Sie? Aha. Eine Stunde müssen Sie rechnen, wir haben heute viel zu tun.“
 
   Eine Stunde! Ihre Freude über ihre Einkäufe begann merklich zu schwinden, besonders, als sie sah, dass sie im eingeschränkten Halteverbot stand. Das wurde ja immer schlimmer! Bestimmt kam auch noch eine Politesse vorbei! Mit einem völlig belämmerten Gesichtsausdruck starrte sie auf ihren Reifen.
 
   „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte plötzlich eine freundliche Stimme.
 
   Ein junger Mann stand vor ihr und sah sie fragend an.
 
   „Ich weiß nicht“, meinte Rebecca zögernd, „Mein Reifen ist platt!“
 
   Der junge Mann zog seine Jacke aus und gab sie Rebecca.
 
   „ Ach, das kann ich reparieren. Wo ist ihr Werkzeug?“, fragte er und schüttelte nur den Kopf, als sie zugab, keines zu haben.
 
   „Das gibt es gar nicht! Machen Sie mal den Kofferraum auf!“ Nach kurzem Suchen hatte er den Wagenheber gefunden und machte sich an die Arbeit. Rebecca hätte sich jetzt lieber die Zunge abgebissen als zuzugeben, dass sie auch von der Existenz eines Ersatzreifens bisher keine Kenntnis genommen hatte, als Udo – den Namen hatte sie inzwischen erfahren – lobend erwähnte, dass sie nicht nur einen Notreifen dabei hatte.
 
   Ihr Vater hatte ihr den Golf noch ausgesucht, der sie bisher nie im Stich gelassen hatte. Anscheinend hatte er auch sonst für alles Notwendige gesorgt, wie sie dankbar feststellte. Sie gelobte sich, in der nächsten Zeit einen Pannenkursus für Frauen zu besuchen. Irgendwo hatte sie mal davon gehört. War ja richtiggehend peinlich, ihre Unwissenheit diesbezüglich! Ihr löblicher Entschluss geriet allerdings sofort wieder ins Wanken als ihr hilfreicher Engel sich aufrichtete und ihr Blick auf seine ehemals hellgraue Flanellhose fiel.
 
   „Oh, wie sieht ihre Hose denn aus! Das tut mir schrecklich leid!“ Rebecca war entsetzt.
 
   Auch Udo guckte jetzt leicht verstört auf seine befleckten Beinkleider, riss sich aber mannhaft zusammen und lächelte sie an.
 
   „Ach, das macht doch gar nichts. Ich wollte sowieso gleich nach Hause.“
 
   Da blieb ihm wohl auch nichts anderes übrig, so konnte er sich nirgendwo sehen lassen. Rebecca wühlte verlegen in den Tiefen ihrer Tasche nach dem Portemonnaie. Na toll, das hatte sie ja alles ausgegeben! Ein einsamer Fünfer war noch vorhanden. Vor Peinlichkeit inzwischen hochrot streckte sie ihm den armseligen Schein entgegen und murmelte etwas von einem Bier. Das wehrte er dankend ab, daraufhin hatte sie den rettenden Einfall, ihm die Adresse von Laras Café aufzuschreiben.
 
   „Ich möchte es wirklich gern wieder gut machen.“ Rebecca hatte ihre Haltung wieder gefunden und lud ihn charmant ein: „Wenn Sie mal nach Flensburg kommen, würde ich mich sehr freuen.“
 
   In dem Moment hielt mit quietschenden Reifen der ADAC neben ihr.
 
   „Ich hab´s doch schneller geschafft, als ich dachte. Na, Frollein, wo brennt´s denn?“, fragte ein gut gelaunter Monteur.
 
   Besser konnte das Timing eigentlich nicht sein. Der Monteur lauschte Rebeccas leicht stockenden Erklärungen mit wachsendem Unverständnis, Udo zeigte sich irritiert, was sie ihm angesichts seiner verdorbenen Hose nicht verdenken konnte, und Rebecca wäre am liebsten im Boden versunken. 
 
   Als sie leicht verschwitzt endlich im Auto saß und den Ort ihres Schreckens hinter sich gelassen hatte, musste sie schon wieder lachen. So etwas konnte auch nur ihr passieren. Sie freute sich schon auf Laras Gesichtsausdruck, wenn sie ihr alles erzählen würde. 
 
   Sie stellte das Radio an und fuhr fröhlich mitsingend beschwingt Richtung Norden. Sie freute sich schon auf ihre gemütliche Wohnung, die sie sich mit Laras und Jans Rat und Hilfe von ihrem Erbe gekauft hatte. Sie hatte immerhin drei Zimmer und einen großen Balkon, der einen freien Blick auf die Förde zuließ – ihr ganzer Stolz. Selbst für die Einrichtung, inclusive einer absolut umwerfenden weißen Ledercouch hatte das Geld noch gereicht.
 
   „Deine Eltern hätten sich für dich gefreut!“, hatten Lara und Jan ihr zugeredet, als sie noch zögerte, das letzte Geld auszugeben, „Jetzt musst du dir über irgendwelche Mieten keine Gedanken mehr machen, sondern brauchst nur noch deinen Lebensunterhalt zu verdienen.“ 
 
   Ja, und damit war sie nun in Hamburg einen großen Schritt vorangekommen.
 
    
 
   Sie hatte kaum alle Sachen zu Hause verstaut, da klingelte es schon an der Tür.
 
   Nicki stürmte herein.
 
   „Ich sah dein Auto unten stehen, als ich vom Reiten vorbei kam. Da dachte ich, dass du vielleicht gleich zu Mama mitkommst. Sie wollte dir noch irgendetwas etwas mitgeben und außerdem hatte ich keine Lust, zu Fuß zu gehen. Ich habe gerade den Bus verpasst. Und – überhaupt, ich brauche deine Unterstützung. Fährst du mich?“ Entwaffnend lächelte sie Rebecca an.
 
   „Eigentlich bin ich ganz froh, endlich zu Hause zu sein, aber wenn du meine Unterstützung brauchst ...“ Nachgiebig holte Rebecca ihre Autoschlüssel, „Ach, und ein schönes Stück Kuchen von Lara wäre vielleicht gar nicht so verkehrt, hier ist nicht gerade viel im Kühlschrank.“ Sie erwärmte sich langsam für den Gedanken.
 
   „Siehst du, da rette ich dich schon quasi vor dem Verhungern.“ Fröhlich auf sie einredend zog Nicki sie zum Ausgang.
 
   


 
   
 
 
    
 
                                               *
 
    
 
   „Hallo Rebecca!“, Lara umarmte sie herzlich, „Na, und du hast wieder jemand gefunden, der dich umher fährt?“ Das ging an ihre Tochter.
 
   „Im Moment ist gerade nicht so viel los, da kann ich mich zu dir setzen. Nina!“, rief sie ihrer Angestellten zu, „bring uns doch bitte ein paar Stücke von der Himbeersahnetorte und Kaffee und Cola. Und du, Nicki, kannst deine Torte mit nach hinten nehmen, du hast doch bestimmt noch nicht alle Hausaufgaben gemacht, oder?“
 
   „Du bist gemein, Mama, du willst Rebecca nur für dich allein haben!“, schmollte Nicki und zog ein Heft aus der Tasche.
 
   „Guck mal, Rebecca, wie findest du das Bild von Britney? Hier, sie hat ein grünes Bauchnabelpiercing, sieht das nicht toll aus?“
 
   Rebecca zog das Heft näher heran.
 
   „Hm, das habe ich auch schon überlegt. So ein Brilli im Bauchnabel hat irgendwie was.“
 
   „Ha! Siehst du, Mama!“, triumphierte Nicki, „Rebecca findet das auch gut, jeder findet Piercings gut, nur du nicht!!“
 
   Rebecca duckte sich unter Laras anklagendem Blick, aha, darum sollte sie Nicki nach Hause fahren, sie hatte ihren Bus also absichtlich verpasst, weil sie Rebeccas Beistand brauchte.
 
   „Ich habe es mal angedacht, aber wahrscheinlich ist es doch nicht so schön ...“, machte sie einen schwachen Versuch, die Situation zu entschärfen.
 
   „Das sagst du jetzt nur wegen Mama, natürlich gefällt es dir!“ Nicki war empört, „Immer müsst ihr zusammenhalten!“ Und sie verschwand, nicht ohne mit der Tür nachdrücklich zu knallen.
 
   „Wirklich, Lara, ich hatte keine Ahnung. Außerdem haben wirklich sehr viele so ein Piercing. das ist doch heute nichts Besonderes mehr. Ich hätte selbst nicht übel Lust, mir eines stechen zu lassen.“
 
   „Fall du mir nur in den Rücken!“, seufzte Lara, „Heute ist es ein Bauchnabelpiercing, und morgen soll es dann eines durch die Augenbraue sein! Soll sie sich später dann damit irgendwo bewerben? Widerliche Vorstellung!“
 
   Rebecca musste lachen.
 
   „Deine Fantasie geht mal wieder mit dir durch, Lara.“
 
   „Na, Schwamm drüber, jetzt will ich erst mal alles über dein Hamburg-Wochenende hören, und lass ja keine schmutzigen Details aus.“
 
   Rebecca schilderte ihre Erlebnisse ausführlich, nur bei Arne blieb sie vage, dafür schmückte sie ihre Reifenpanne ordentlich aus. Lara lachte Tränen.
 
   „Das hätte ich doch zu gerne mit angesehen. Und dann der Typ vom ADAC. Mann, wäre mir das peinlich gewesen!“ Sie guckte sich im Café um, das sich langsam wieder gefüllt hatte.
 
   „Na gut, ich muss mal wieder loslegen. Kommst du abends noch zu uns nach Hause? Ich will dir schon lange etwas mitgeben. Ach, und Christin hat bei uns angerufen, weil sie solange nichts von dir gehört hat. Ich soll dich an die Mittwochsregatta erinnern. Steffi hat irgendeinen Virus erwischt, mit anderen Worten, sie braucht dich dringend!“
 
   


 
   
 
 
                                                                     *
 
    
 
    
 
   Ach, die Regatta! Stimmt, sie hatte zugesagt, einzuspringen. Eigentlich hatte sie schon lange keine Lust mehr, an den Regatten teilzunehmen. Christin war immer so super ehrgeizig und schimpfte bei jedem Fehler ihrer Mitsegler wie ein Rohrspatz. Nach jeder verpatzten Platzierung nahm sie die vermeintlichen Versager ihres Teams aufs Korn und zerpflückte sie vernichtend. Das stärkte den Teamgeist nicht ungemein. Inzwischen hatte sie Probleme, überhaupt Mitsegler zu finden. 
 
   Davon abgesehen, war sie ein unheimlich guter Kumpel. Sie hatten lange Jahre gemeinsam die Schulbank gedrückt, ihre ersten Lieben miterlebt und nach dem Abi eine lange Tour durch Frankreich , Schweiz und Spanien gemacht – den größten Teil als Tramper – wovon Christins Eltern nichts wissen durften. Sie waren stets besorgt um ihre wilde Tochter, sicher nicht zu Unrecht, wie Rebecca gelegentlich dachte. Manchmal war sie nur um Haaresbreite heil aus einer Sache heraus gekommen. 
 
   „Nur mal eben“ pflegte sie meist eine Unternehmung einzuleiten. Rebecca erinnerte sich mit Grauen an einen Vorfall während ihrer Tramper Tour. Sie fuhren „nur mal eben“ von ihrem Campingplatz bei Pilas sur Mer nach Spanien. was heißt hier fuhren, sie trampten natürlich. Das war morgens auf dem Hinweg kein Problem, sie wurden sofort mitgenommen und auch gleich von ihren Fahrern in San Sebastian hinter der spanischen Grenze zum Essen eingeladen. Die beiden Jungen waren unkompliziert und nett gewesen, sie hatten sich gut unterhalten und gleich nach dem Essen verabschiedet. Danach bummelten sie durch den Ort und genossen den Trubel um sich herum. Gegen Abend wollten sie auf die gleiche Weise den Rückweg antreten, wurden aber zweimal hintereinander nur kurze Strecken mitgenommen und standen dann lange Zeit wartend am Straßenrand. Es wurde schnell dunkel, daran hatten sie überhaupt nicht gedacht. nun klapperten sie in ihren kurzen Shorts. Dann die Geräusche um sie herum, sie dachten an irgendwelche Tiere und gruselten sich. Kein Auto weit und breit. 
 
   Als endlich ein Motorengeräusch zu hören war, stellte sich Christin mitten auf die Straße und fuchtelte mit den Armen. Quietschend hielt ein Porsche, und ein wütendes Ehepaar stellte sie zur Rede, war aber nach kurzem Hin und her bereit, sie mitzunehmen. Sie saßen zusammengedrückt auf einer Art Notsitz oder eher Gepäckablage. Mit ihren Knien umfingen sie die Köpfe ihrer Vordermänner ... Zu ihrer großen Erleichterung setzte das Ehepaar sie direkt am Eingang ihres Campingplatzes ab, nicht ohne sie noch einmal nachdrücklich auf die Gefahren des nächtlichen Trampens hinzuweisen. Christin tat das einfach mit einem unbekümmerten Achselzucken ab. So war sie nun einmal.
 
   Eigentlich ist sie heute noch genauso, dachte Rebecca, die mit einem Schaudern die Ereignisse noch einmal Revue passieren ließ. Allein diese kurzen Hosen mitten in der Dunkelheit – sie waren praktisch eine Einladung für alle Vorüberfahrenden gewesen!
 
    Na was soll’s, war ja gut ausgegangen. Auf der Regatta würde nichts ähnlich Aufregendes möglich sein. Außerdem war selbst Christin inzwischen etwas ruhiger geworden. Nach dem mit Ach und Krach bestandenen Abitur hatte sie eine Ausbildung zur Physiotherapeutin begonnen und den Unkenrufen ihrer Eltern zum Trotz mit Auszeichnung bestanden. Dank ihrer quirligen, auf fremde Menschen zugehenden Art und nicht zuletzt wegen ihrer Sportlichkeit konnte sie sich gut in ihrem Beruf behaupten und träumte seit einiger Zeit davon, sich selbstständig zu machen. 
 
    
 
   Rebecca guckte auf die Uhr. Jetzt konnte sie genauso gut noch einmal in ihre Werkstatt gehen und ihre Entwürfe überarbeiten. Es lohnte sich nicht, nach Hause zu fahren auf die andere Seite der Förde, wenn sie abends zu Jan und Lara gehen würde. Außerdem hatte sie einen interessanten Rohling hier liegen, mal sehen, was sie daraus gestalten könnte. Schon bald war sie in ihre Arbeit vertieft und merkte kaum, wie die Zeit verging. Erst Lara riss sie wieder aus ihrer Vertiefung heraus.
 
   „Willst du gleich mitkommen? Jan kommt heute ausnahmsweise auch früher, dann können wir zusammen essen.“
 
   


 
   
 
 
    
 
                                                                     *
 
    
 
   Lara und Jan führten sie gleich hoch zum Boden.
 
   „Wir haben neulich ausgemistet, jetzt steht hier nur noch der Schrank von deinen Eltern. Den kannst du doch eigentlich bei dir unterbringen. Platz genug hättest du.“
 
   Nach dem Tod ihrer Eltern hatte Rebecca deren Wohnung räumen und alles verkaufen lassen. Sie selbst war zu geschockt gewesen, um sich damit zu befassen. Außerdem hatten ihre Eltern auf Grund ihres Lebensstils nur wenige Dinge besessen. Ihre Mutter hatte immer betont, dass sie jederzeit reisefertig sein wollte, und dass Besitz sie nur stören würde. daher hatte es Rebecca immer gewundert, dass sie an diesem einen Schrank so offensichtlich gehangen  und ihn bei jedem ihrer Umzüge mitgeschleppt hatte. Lara und Jan hatten ihn schließlich vor dem Auktionator gerettet und ihn erst mal auf ihrem eigenen Boden verwahrt. Sie wollten warten, bis Rebecca den Tod ihrer Eltern einigermaßen verdaut hatte. Jetzt schien ihnen der Moment gekommen. Rebecca hatte außer den Fotoalben und den Aufzeichnungen ihres Vaters so gar keine Erinnerungsstücke behalten.
 
   „Nicht, dass es da irgendwelche Wertgegenstände gegeben hätte, die es wert gewesen wären, aufgehoben zu werden“, hatte Lara trocken zu Jan gesagt, „Aber der Schrank ist schon etwas Besonderes, Tante Gesa hat ihn nicht umsonst so geschätzt.“
 
   Rebecca stand versonnen vor dem verstaubten Stück, fuhr probeweise mit der Hand darüber. Jetzt kam die warme dunkle Farbe des Holzes zum Vorschein.
 
   Früher mochte sie ihn nicht leiden und hatte ihn nur wenig beachtet, weil er ihr so unmodern erschien mit seinen Türen und den vielen Verschnörkelungen. Heute sah sie ihn mit anderen Augen. Sie sah in ihrer Erinnerung ihre Mutter vor den geöffneten Türen sitzen, an der heraus geklappten Schreibplatte eifrig über ihre Bücher und Briefe gebeugt. Immer stand eines der vielen Fächer offen, die sie bis zum Rand mit Utensilien gefüllt hatte.
 
   „Ich glaube, er wird gut zwischen die beiden Fenster an der Stirnseite meines Wohnzimmers passen“, erwärmte sie sich schon für den Schrank, „Ein bisschen aufpolieren muss ich ihn wohl, aber dann wäre er ein guter Gegensatz zu meinen anderen Möbeln.“
 
   „Alles klar!“, tönte Jan resolut dazwischen, „Nach dem Abendessen bringen wir ihn in meinem Hänger gleich zu dir nach Hause, damit wir hier mal wieder Platz haben. A propos Abendessen ... Ich sterbe  gleich vor Hunger! Kommt runter.“
 
   Beim Essen drehte sich die Unterhaltung dann um andere Dinge. Jan wollte von einem schwierigen Fall im Krankenhaus erzählen, der ihm Kopfzerbrechen bereitete, und Nicki versuchte, noch einmal das Thema „Piercing“ auf den Tisch zu bringen, erntete aber nur ein müdes Schulterzucken ihrer Eltern. Rebecca verzichtete diesmal wohlweislich auf eine Stellungsnahme. Nicki nahm es sportlich. Ihre Stunde würde noch kommen, dachte sie philosophisch. Steter Tropfen höhlt den Stein. Mit dieser Methode hatte sie schon oft Erfolg gehabt. Irgendwann würden ihre Eltern schon nachgeben, wenn sie oft genug bohrte, hoffte sie optimistisch.
 
   „Grins nicht so hoffnungsfreudig!“, knuffte Lara sie freundlich in die Seite.
 
   Konnte ihre Mutter etwa Gedanken lesen? Irritiert schüttelte sich Nicki und wandte sich Rebecca zu.
 
   „Kann ich dir bei dem Schrank helfen? Ich könnte morgen Abend nach dem Reiten zu dir kommen.“
 
   „Ich weiß gar nicht, ob daran überhaupt so viel zu tun ist, aber komm ruhig vorbei“, lächelte Rebecca ihr Patenkind freundlich an. Sie war nie länger als bis halb sechs in ihrem „Geschäft“, wenn man es denn so nennen konnte. Es war eher eine Werkstatt mit Ausstellungsregalen.
 
    Nicki schneite häufig auch unangemeldet zu ihr herein. Rebecca freute sich jedes Mal über ihre ungezwungenen Erzählungen und ihre lebhafte Art. Die hatte sie von ihrer Mutter, wie so vieles andere auch, wovon beide natürlich nichts wissen wollten – wenn sie sich gerade mal wieder „in der Wolle“ hatten über Kleinigkeiten. Beide waren schnell aufbrausend, beruhigten sich aber ebenso schnell wieder.
 
   


 
   
 
 
                                                                     *
 
    
 
   Als Rebecca am nächsten Abend nach Hause kam, saß Nicki schon wartend vor ihrer Haustür.
 
   „Hallo Nicki, so früh habe ich dich gar nicht erwartet. Sitzt du schon lange hier?“ Sie nahm sie in die Arme und drückte sie kurz.
 
   „Macht nichts“, meinte Nicki großzügig, „Reiten war heute ganz doof, wir hatten einen anderen Reitlehrer, der hat dauernd nur rumgebrüllt und Kommandos erteilt. Da war ich froh, als ich weg war. Ganz blöder Typ!“
 
   Ihren Unmut  konnte Rebecca sich gut vorstellen – Nicki und Kommandos passten ganz und gar nicht zusammen.
 
   Oben in ihrer Wohnung röntgte Nicki erst mal den Kühlschrank, bediente sich großzügig am Käse und kehrte befriedigt mampfend mit einem riesigen Weißbierglas gefüllt mit Cola zurück. Nachdem sie die Hälfte davon durstig geleert hatte, stellte sie es aufseufzend auf den Tisch und stöhnte: „Das traf auf eine leere Stelle!“
 
   Rebecca lachte: „ Konntest du kein größeres Glas auftreiben?“
 
   Nicki stutzte, dann fiel der Groschen, und sie musste auch lachen. Gleich darauf machten sie sich beide eifrig an die Arbeit, den Schrank einzuwachsen und zu polieren. Dabei unterhielt sich Rebecca großartig über Nickis Schilderungen der Gemeinheiten und Schikanen ihres neuen Reitlehrers. Schließlich waren sie fertig und traten zurück, um ihr Werk zu bewundern. Er sah wunderschön aus zwischen ihren Fenstern, zumal die Abendsonne hineinschien und ihn in ein weiches Licht tauchte.
 
   „Ach!“, fiel Nicki dann ein, „Papa sagte, ich sollte doch meine Computerkenntnisse mal sinnvoll nutzen und mich über solche Schränke informieren. Hier“, sie fischte aus ihrer Jacke leicht zerknüllte Zettel heraus.
 
   „Guck mal, das ist ein Kabinettschrank –  so hat deine Mutter ihn doch genannt.“
 
   Sie zeigte auf ein Bild, das sie auch ausgedruckt hatte: „Das könnte doch hinkommen, so ähnlich sieht er aus. Und Mama sagte, dass Tante Jane ihr erzählt hat, dass er sehr alt sei. Lies mal: 
 
   Sie wurden im 16. oder 17. Jahrhundert gebaut, waren überreich mit teilweise vergoldeten Silberornamenten und Figuren verziert.
 
   Na, o.k.,  überreich wäre geprahlt, aber ein bisschen verziert ist er schon.
 
   und mit vielen Türen, Schubladen und teils raffiniert verborgenen Geheimfächern ausgestattet.
 
   Viele Türen und Fächer hat er ja, dein Schrank. Das müssen wir gleich mal untersuchen! Geheimfächer! Klingt doch hammerstark!“ Mit leuchtenden Augen blickte sie Rebecca an.
 
   Rebecca nahm Nicki die Zettel aus der Hand und setzte sich aufs Sofa, um sie in Ruhe nochmals durchzulesen. Die Bilder ähnelten ihrem Schrank nur ein wenig. Ja, „Kabinettschrank“ hatte ihre Mutter ihn genannt, aber ob er wirklich so alt war, konnte sie nicht sagen. Da müsste sie schon einen Sachverständigen befragen. Wie dem auch sei, er sah einfach schön aus hier in ihrer Wohnung, und so ein Erinnerungsstück war vielleicht auch nicht zu verachten. Ein Knirschen schreckte sie aus ihren Überlegungen auf.
 
   „Oh, Scheiße!“ Das klang eindeutig nicht gut. 
 
   „Ich glaube, jetzt habe ich etwas kaputt gemacht.“ Schuldbewusst drehte sich Nicki zu Rebecca um. 
 
   Sie hatte eine der kleinen Schubladen aus ihrer Arretierung herausgezogen und hielt  sie jetzt in der Hand. 
 
   „Mal sehen, ob wir die nicht einfach wieder reindrücken können.“ Rebecca schob die kleine Lade vorsichtig in die Öffnung zurück und rüttelte ein bisschen daran.
 
   „Na, ganz perfekt sitzt sie nicht, aber das gucke ich mir ein anderes Mal genauer an.“ Sie sah auf die Uhr und scheuchte Nicki davon.
 
   „So spät schon, du musst jetzt wirklich los, sonst bekommst du deinen Bus wieder nicht. Aber vielen Dank noch einmal für deine Hilfe. Der Schrank sieht schon wieder richtig gut aus.“
 
   Nicki zog eine Flunsch, sie hatte eigentlich auf eine Fahrt in Rebeccas Auto gehofft, sah aber dann schnell an Rebeccas Miene, dass es keinen Zweck hatte, sie darum zu bitten. 
 
   „Gern geschehen!“ Sie strahlte schon wieder und lief leichtfüßig die Treppe hinunter. 
 
   Rebecca, die an Nickis häufige Stimmungswechsel gewöhnt war, winkte ihr hinterher und schloss die Tür. Noch schnell ihre Segeltasche packen – morgen Abend fand die Regatta statt, und dann stand einem gemütlichen ruhigen Abend nichts mehr im Wege. Sie hatte sich gerade einen neuen Roman gekauft und freute sich schon auf ein paar spannende Schmökerstunden. Die Inhaltsangabe hatte gleich ihr Interesse geweckt. 
 
   


 
   
 
 
    
 
                                                                  *
 
    
 
   Am nächsten Tag wurde sie von Lara aus ihrer Arbeit an einem Schmuckstein aufgeschreckt. Lara tippte sie auf die Schulter.
 
   „Rebecca, ich habe schon dreimal geklopft, du hast nichts gehört!“
 
   Rebecca stellte ihr Poliergerät aus und setzte die Schutzbrille ab. 
 
   „Wie denn auch, bei dem Lärm?“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.
 
   „Was gibt’s ?“
 
   „Nicht „was“ ist hier die Frage, sondern „wer“!“ Lara öffnete die Tür weiter und zog einen jungen Mann hinein.
 
   „Hallo“, lächelte er leicht verlegen, „ich hoffe, ich störe nicht zu sehr. Ich bin auf dem Weg nach Dänemark. Du hattest mich eingeladen, dich zu besuchen, da habe ich auf dem Weg dahin einen Stopp eingelegt. Tja, und nun – hier bin ich! Ich hoffe, du erinnerst dich an mich.“ 
 
   Wow! Das war doch der Typ, der ihren Reifen gewechselt hatte. Wie hieß er noch gleich?
 
   „Ach, klar doch, Udo! Natürlich erinnere ich mich“, Rebecca erhob sich und stellte ihn ihrer Cousine vor.
 
   „Lara, das ist Udo, ich habe dir von ihm erzählt. Er hat mir in Hamburg aus der Patsche geholfen.“
 
   „Stimmt“, Lara verkniff sich ein Grinsen in Erinnerung an Rebeccas amüsante Schilderung,  „Sie Ärmster haben sich dabei die Hose versaut.“
 
   „Halb so schlimm“, gab er mit einem entwaffnenden Lächeln zurück, „Wie sieht´s  aus, Rebecca, hast du etwas Zeit? Sonst komme ich natürlich auch allein klar.“
 
   „Sicher, Rebecca kann auch mal früher aufhören“, mischte sich Lara ein.
 
   „Ja schon“, sagte Rebecca gedehnt, „aber du hast die Regatta vergessen. Du weißt doch selbst, dass Christins Mitsegler alle ausgefallen sind. Da kann ich jetzt nicht auch noch absagen.“
 
   „Um so besser!“ Lara guckte sie durchbohrend an. Musste sie denn immer nachhelfen. Der Mann sah doch ausgezeichnet aus, so würde Rebecca niemals einen neuen Freund bekommen.
 
   „Christin hat immer genug Segelklamotten, daran sollte es nicht scheitern.“ Dann mit einem abschätzenden Blick auf Udo, „Sie sehen auch sportlich aus. Schon mal gesegelt?“ Sein bescheidenes Nicken bestärkte sie, aber Rebecca war sich sicher, dass Lara auch bei einem Kopfschütteln unerbittlich weiter gedrängt hätte.
 
   „Sie können es sich hier erst mal bei einem Kaffee  gemütlich machen. Suchen Sie sich ein Stück Kuchen dazu an der Theke aus. Dann kann Rebecca sich fertig machen und mit Christin telefonieren.“ Bei diesen Worten schob sie beide in verschiedene Richtungen.
 
   Etwas unwillig machte sich Rebecca auf den Weg, manchmal konnte Lara richtig penetrant sein. Sie wollte sich schließlich nicht um jeden Preis verkuppeln lassen! Andererseits war Udo ein netter Typ, wenn sie nach dem wenigen ging, was sie von ihm wusste. Außerdem hatte sie ihn wirklich eingeladen und war ihm einen Gefallen schuldig, also warum nicht? Das größere Problem war Christin, sie musste ihr den Zuwachs zur Crew erst mal beibringen.
 
    
 
   „Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Ein Kerl! Zu unserer Regatta!“, tönte es ihr dann auch unmutig aus dem Hörer entgegen.
 
   „Mach mal halblang! Ich erzähle dir gleich, warum ich nicht anders kann“, versuchte Rebecca ihre aufgebrachte Freundin zu beruhigen und erklärte ihr die Hintergründe.
 
   Nur widerwillig gab Christin nach und setzte noch zu wüsten Drohungen an, was sie alles mit ihr machen würde, wenn der „Kerl“ ihnen die Regattachancen verdarb. Rebecca schätzte diese eher gering ein, sie hatte sehr lange pausiert und schipperte lieber zu ihrem Vergnügen in ihrer kleinen Jolle vor sich hin als ehrgeizig um Platzierungen zu kämpfen. Das behielt sie aber wohlweislich für sich, sie wollte ihrer aufgebrachten Freundin nicht zu nahe treten.
 
    
 
   „Alles klar, Christin freut sich auf Verstärkung“, log sie munter, als sie ins Café zurückkam, „Wir haben noch zwei Stunden Zeit, bevor wir uns mit ihr treffen. Da können wir noch einen kleinen Stadtrundgang machen.“
 
    Fragend blickte sie Udo an, „Willst du bei mir übernachten? Nach der Regatta wird es zu spät sein, um weiter zu fahren.“ 
 
   Es stellte sich heraus, dass er vorsorglich bereits ein Zimmer in einem Hotel in der Nähe des Hafens gebucht hatte. 
 
   Rebecca zeigte ihm die wunderschönen und mit viel Liebe zum Detail restaurierten Höfe der Roten Straße, die mit einer Vielfalt an Geschäften und Kunsthandwerkern lockten. Dann bewunderten sie die Fassaden der Häuser am Südermarkt und schlenderten langsam durch die Fußgängerzone. Auf ihren Wegen zur Innenförde blieb Rebecca  sie immer wieder stehen, um Udo auf einige besondere Gebäude aufmerksam zu machen. Udo erwies ich als guter Zuhörer, der mit echtem Interesse und wachem Blick durch die Straßen ging.
 
    Nach anfänglicher Befangenheit fanden sie im Gespräch schnell Gemeinsamkeiten und unterhielten sich gut. Rebecca erfuhr, dass er aus einer großen Familie stammte, Jura studiert hatte, und vor einigen Jahren in einer Anwaltskanzlei in Hamburg angefangen hatte. Die ersten Jahre hatte er bei niedrigem Gehalt praktisch in einer freigeräumten Abstellkammer ununterbrochen den anderen Anwälten zuarbeiten müssen – da war eine Sechzigstundenwoche an der Tagesordnung gewesen.
 
   „Das hat meine Beziehung zu meiner Freundin nicht überlebt“, sagte er trocken, „Sie hat ihre freie Zeit dazu benutzt, sich ausgiebig umzusehen und fand schließlich einen Immobilienmakler, mit dem sie jetzt zusammenlebt. Viel mehr Zeit hatte der auch nicht, aber erheblich mehr Geld. Na, was soll’s.“
 
   Inzwischen war er in der Rangordnung aufgestiegen, hatte ein eigenes Büro und konnte eigene Fälle bearbeiten. Das gefiel ihm wesentlich besser, da auch die Arbeitszeiten etwas besser geworden waren.
 
   „Wenn ein wichtiger Fall zu bearbeiten ist, arbeite ich natürlich auch zehn, zwölf Stunden am Tag“, schränkte er ein, „Aber dann gibt es auch wieder Zeiten mit kürzerer Arbeitsdauer. Auf jeden Fall finde ich meinen Beruf interessant, dann kommt es auf die Stunden, die man damit verbringt, nicht so genau an.“
 
   Da konnte Rebecca ihm nur beipflichten. Wenn sie in ihre Arbeit vertieft war, vergaß sie Zeit und Umgebung und ging ganz darin auf.
 
   


 
   
 
 
                                                                *
 
    
 
    
 
   Als sie am Segelklub ankamen, herrschte schon das übliche scheinbare Durcheinander, überall wurden noch Arbeiten an den Segeln vorgenommen, Taue geordnet und letzte Vorbereitungen getroffen.
 
   „Hallo! Da seid ihr ja.“ 
 
   Christin sprang gelenkig von Bord und begrüßte ihre Freundin mit einer herzlichen Umarmung. Dann schüttelte sie Udo kräftig die Hand und musterte ihn kritisch von oben bis unten, „Oh, ich habe nicht damit gerechnet, dass du so groß bist! Die Hosen von meinem Bruder werden also Hochwasser bei dir  haben. Na, macht nichts, du läufst hier ja nicht auf dem Laufsteg. Dann haben wir jedenfalls etwas zu lachen, falls der Wind mal nachlässt und sonst nichts zu tun ist ... “
 
   Udo war amüsiert über ihre unkonventionelle Art und bewunderte ihr Boot.
 
   „Ein klassisches Folkeboot, super. Finde ich nett von dir, dass du mich einfach ohne großes Brimborium mitsegeln lässt. Da würden sich andere ganz anders anstellen.“
 
   Christin guckte Rebecca kurz von der Seite an, die sich ein Lachen nicht verkneifen konnte, „Tja, so ist sie, unsere Christin ... Immer  großzügig und so tolerant.“
 
   „Was weißt du über Folkeboote? Die meisten kennen sie kaum“, fragte Christin Udo dann.
 
   „Das ist leicht zu beantworten, eine meiner Schwestern hat zusammen mit ihrem Mann eines. Als ich noch mehr Zeit hatte, vor grauen Urzeiten, bin ich manchmal mit ihnen gesegelt. Aber ihr Boot ist aus Kunststoff, nicht wie deines hölzern geklinkert beplankt. Außerdem haben sie einen Aluminiummast, ich sehe, du hast einen klassisch verleimten Holzmast.“
 
   Mit neuem Respekt sah Rebecca ihn an, da sieh mal an, der Udo, man weiß doch nie, was in so einem steckt.
 
   Christin schrie, „Hurra, der Kandidat hat hundert Punkte! Wir müssen also nicht bei Null anfangen“, dann etwas ruhiger, „So, gleich geht’s los. Alle Mann an Bord, dann kann Udo sich mit allem hier vertraut machen. Du kennst ja schon alles, Rebecca.“
 
   Nachdem Udo sich in groben Zügen mit allem Nötigen einigermaßen vertraut gemacht hatte, erklärte Christin die speziellen Bedingungen dieser Regatta. Kurz bevor die beiden anderen eintrudelten, hatte sie noch eine Segelanweisung erhalten. Sie zeigte ihnen die Kurse und einige bestimmte Signale und Regeln, die für heute festgelegt worden waren. 
 
   Nach dem Startschuss war es an Udo zu staunen, wie eingespielt die beiden ungleichen Freundinnen als Team waren. Da genügte ein knapper Befehl von Christin, manchmal reichte auch ein Nicken, und schon wurde ein Segel gerefft, dicht geholt oder die Vorschot belegt. Er fühlte sich im Prinzip bis auf wenige Handreichungen, die er sich beeilte, auszuführen, überflüssig. Bei der Gewichtsverlagerung war er allerdings klar im Vorteil. Das wenige, was er tat, schien anscheinend richtig. Christin warf ihm gelegentlich ein anerkennendes Lächeln zu. 
 
   Es war ein richtiges „Folkebootwetter“ bei westlichen Winden um vier bis fünf Windstärken. Mit einem blitzsauberen Start und der richtigen Wahl der Wind versprechenden Seite mischte Christins „Solveig“ zu Beginn der Wettfahrt ganz vorne mit. Dann konnten sie die Führungsposition nicht mehr lange halten, drei andere Teams schoben sich an ihnen vorbei, obwohl sie verbissen um jeden Meter kämpften. Fasziniert blickte Udo die beiden Freundinnen an, die eifrig und angespannt nach vorn schauten. Ihre zu Pferdeschwänzen zusammengebundenen langen Haare flatterten im Wind und ihre vor Aufregung geröteten Wangen glänzen feucht. Die Gischt spritzte sie immer wieder nass. Davon abgelenkt achtete er kurz nicht auf den Wind, verlagerte bei einer Wende sein Gewicht falsch, und schon fielen sie weiter zurück. 
 
   „Pass doch auf, Mensch!“, fuhr Christin ihn scharf an, ihre grünen Augen schossen Blitze. Sie ging härter an den Wind und schob sich auf Platz acht nur knapp hundert Meter hinter ihrem Vordermann durchs Ziel. Danach war alles nur noch Routine. Die dunkle Wolke, die kurzfristig auf Christins Gesicht gelegen hatte, war schnell verflogen, und als sie beim Einlaufbier das Rennen Revue passieren ließen, fand sie erstaunlicherweise nichts an ihrem Team auszusetzen.
 
   „Fürs erste Mal, Udo, warst du richtig spitze!“, lobte sie ihn zu Rebeccas großer Verwunderung.
 
   Rebecca sah sie von der Seite an. Was war mit Christin geschehen? Ungewohnt duldsam besprach sie das Rennen, streifte Fehler nur am Rande und freute sich über die Platzierung.
 
   „Ich lad euch zum Buffet ein, Ihr habt doch noch Zeit?“, fragte sie.
 
   „Klar, gern, wenn ich für mich sprechen kann. Ich habe schließlich Urlaub, machst du auch mit, Rebecca? Und was die Einladung betrifft, das Essen geht natürlich auf meine Kosten. Eine kleine Revanche meinerseits muss sein nach dem herrlichen Nachmittag“, sagte Udo.
 
   Rebecca nickte und Christin strahlte, „Komm, Rebecca, wir gehen schnell, uns ein bisschen aufpolieren. Bis gleich, Udo!“, und schon zog sie Rebecca ins Klubhaus Richtung Waschraum.
 
   Dort kam sie wie es ihre Art war ohne Umschweife zur Sache.
 
   „Du hast mir am Telefon gar nicht gesagt, wie toll er aussieht! Hast du was mit ihm vor? Ich will da nicht dazwischenfunken, aber wenn nicht, der ist genau mein Typ. Und Folkeboote kennt er auch!“
 
   „Aha, daher weht der Wind, und ich hatte schon befürchtet, dass du im Alter langsam sanftmütiger wirst“,  lachte Rebecca, „was mich betrifft, ich habe da keine Aktien drin, also nur zu. Meinen Segen hast du.“
 
   Sie fand ihn ausgesprochen nett und auch gut aussehend, aber er löste in ihr keine weiteren Gefühle aus.
 
   Christin knuffte sie scherzhaft, „Da, für die Bemerkung mit dem Alter! Aber der Rest erleichtert mich doch sehr. Weißt du, ob er in Hamburg noch eine Andere sitzen hat? Dann weiß ich schon mal, woran ich bin.“
 
   Rebecca erzählte ihr das Wenige, was ihr Udo darüber mitgeteilt hatte.
 
   „Na, super!“, freute sich Christin, „dann mal los!“
 
   In Hochstimmung stürmte sie in den Gastraum zurück. Rebecca folgte vor sich hinlächelnd langsamer hinterher.
 
    
 
   „Hallo, Rebecca, dich habe ich ja eine Ewigkeit nicht gesehen! Habe euer Einlaufen beobachtet, war richtig gut!“, sprach sie einer von hinten an. 
 
   Sie drehte sich überrascht um, „Hallo Ben, das stimmt. Aber Christin hat mich überredet, und es gefiel mir wieder, aber bei den Winden – kein Wunder.“
 
   Sie musterte ihn kurz, Ben sah besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er war ein paar Klassen über ihr gewesen, hatte Architektur studiert und arbeitete seit einiger Zeit wieder in Flensburg, sie wusste  bloß nicht wo. Irgendwann hatten sie sich aus den Augen verloren. 
 
   „Kommst du mit mir an die Bar, wir könnten mit einem Glas Sekt auf unser Wiedersehen anstoßen?“, fragte Ben.
 
   Sie wollte erst ablehnen, aber dann kamen ihr Laras Worte in den Sinn „Rebecca, du wirst auch nicht jünger, guck dich mal um!“ Der Club war eigentlich ein idealer Ort, sich „umzugucken“, es wimmelte hier geradezu von sportlichen Männern, warum also nicht?
 
   „An die Bar nicht, aber vielleicht magst du mit an unseren Tisch kommen. Da hinten sitzt Christin mit unserem Mitsegler aus Hamburg“,  fragend sah sie ihn an.
 
   „Klar, gerne doch“, kam die spontane Zusage, und sie bahnten sich ihren Weg durch den immer voller werdenden Gastraum.
 
    
 
   Christin und Udo machten nicht den Eindruck, als ob sie sie vermisst hätten, registrierte Rebecca belustigt. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und waren leise ins Gespräch vertieft. Als Ben sie ansprach, schraken beide hoch.
 
   „Hallo, Christin!“
 
   „ Na, Ben, heute gar nicht segeln?“
 
   Die beiden kannten sich auch schon lange. 
 
   Rebecca stellte Udo und Ben einander vor. Udo bezog Ben sofort auf seine muntere Art ins Gespräch mit ein. Ben, der wesentlich ruhiger war, reagierte anfangs zurückhaltend, taute dann aber bald auf. Die Unterhaltung drehte sich natürlich hauptsächlich um die Regatta und dann allgemein ums Segeln. Da konnte alle genügend Geschichten dazu beitragen. Ben wollte in seinem Urlaub, der kurz bevor stand, vier Wochen Richtung Usedom segeln, befürchtete aber, dass er bei den östlichen Winden, die vorausgesagt waren, seine Route ändern und den Weg nach Norden einschlagen müsste.
 
   „Guckt mal, ich habe mir ein neues Handy gekauft mit Navigator“, er zog seine neue Errungenschaft aus der Tasche, „Da kann man jetzt alle Seekarten einspeisen, und es zeigt die komplette Route an! Wenn man abweicht, erklärt die gleiche freundliche Stimme wie im Auto, dass  und wie man Kurs halten sollte, um in die gewünschte Richtung zu kommen.“ Stolz gab er es in die Runde und jeder tippte darauf herum. Sofort entwickelte sich ein heftiger Wortwechsel um das Für und Wider eines solchen Gerätes.
 
   „Das finde ich irgendwie unsportlich“, mäkelte Christin erst daran herum, fummelte aber sofort begierig an den Tasten des Gerätes.
 
   „Ha, ausgerechnet du schreist das!“, lachte Rebecca sie aus,  „Wer ist denn diejenige, die ohne ihr Handy keinen Schritt tut! Du kriegst doch die Krise, wenn es auch nur kurzfristig aus deinem Blickfeld verschwunden ist.“
 
   Sie spielte auf einen Vorfall an, bei dem Christin bei einem gemeinsamen Einkaufsbummel in der Stadt alle in die stundenlange Suche nach ihrem Handy eingespannt hatte. Weil sie vergessen hatte, es zu laden, war es demnach auch telefonisch nicht zu orten. Eine echte Katastrophe für Christin. Es fand sich dann später  – ganz unschuldig in ihrem Bad auf dem Waschbecken liegend.
 
   „So, nun muss ich leider los, sonst komm ich morgen nicht aus dem Bett“, verabschiedete sich Rebecca bedauernd am späten Abend von der lustigen Runde. 
 
   Auch Ben erhob sich. Udo und Christin blieben allein zurück, nicht ungern, wie Rebecca nach einem Blick in Christins funkelnde Augen feststellte. Die würde jetzt bestimmt zu Höchstform auflaufen, mutmaßte sie.
 
   „Tschüss, ihr zwei, und dass mir keine Klagen kommen ...“, und an Udo gewandt, „Bis demnächst mal, war schön, dich da zu haben. Viel Spaß in Dänemark, Udo. Schau mal wieder vorbei!“
 
   Udo, der bei dem Stichwort „Dänemark“ etwas vage geguckt hatte, bedankte sich noch einmal herzlich bei Rebecca und umarmte sie zum Abschied.
 
   Ben brachte sie bis zu ihrem Auto, „Na, da haben sich wohl zwei gefunden, oder? Christin verschlang Udo förmlich mit ihren Blicken“, spielte er belustigt auf die beiden an.
 
   Dann schlug er Rebecca ein neues Treffen vor, „Lass uns am Samstag nach Holnis zum Baden fahren. Eine Woche darauf bin ich schon im Urlaub. Ich würde dich gern vorher noch ein paar mal sehen. Wie schön, dass wir uns im Segelklub über den Weg gelaufen sind.“
 
   Galant half er ihr in den Wagen und schlug die Tür zu. Er hatte was, der Ben, überlegte Rebecca auf dem Weg nach Hause. So eine Verabredung konnte zumindest nicht schaden. Mal sehen, was draus wird.
 
   


 
   
 
 
                                                              *
 
    
 
   Am nächsten Abend fiel ihr Blick auf ihren neuen, alten Schrank. Sie öffnete die Türen und setzte sich an die ausgezogene Schreibplatte. Sofort musste sie an ihre Mutter denken, die den Schrank so geliebt hatte, aber sie verdrängte die aufkommenden trüben Gedanken schnell. Eigentlich wollte sie schon längst ihre Schreibutensilien eingepackt haben, warum also nicht jetzt? Mm, so ein, zwei Unebenheiten fielen nun doch ins Auge. Ach, und da stand die kleine Schublade etwas vor, die Nicki so unvorsichtig herausgezogen hatte. Rebecca holte sie ganz heraus und fühlte mit der Hand in die Öffnung. Sie suchte mit den Fingern nach einer Führungsschiene, statt dessen fand sie einen kleinen Knauf, an dem sie vorsichtig drehte und zog. Es klickte. Ein weiteres Teil schob sich ihr dabei entgegen.
 
   „Mist, jetzt ist noch mehr kaputt“, entfuhr es ihr.
 
   In der Hand hielt sie eine zweite Lade, die hinter der eigentlichen angebracht war. Da hatte Nicki also doch recht behalten, ein Geheimfach, das mit einer Feder vorgeschoben wurde! Deswegen hatte die Schublade geklemmt. Leider war die rückwärtige Wand zerbrochen, so konnte sie die Lade nicht mehr zurückschieben. Rebecca versuchte, die Wand heraus zu fischen, hatte aber Angst, noch mehr zu beschädigen, also holte sie ihre Taschenlampe und leuchtete in die Öffnung. Ganz am Ende konnte sie etwas Blaues erspähen, kam aber mit ihren Fingern nicht daran. 
 
   Auf der Suche nach etwas Passendem durchwühlte sie die Küchenschublade und hielt schließlich triumphierend eine Würstchenzange in der Hand.
 
   „Not macht erfinderisch“, dachte sie und stocherte behutsam in der Öffnung herum. Das Teil steckte fest. Kurz bevor sie resignieren wollte, rührte es sich. Sie fasste noch einmal nach und zog vorsichtig ein leicht zerfleddertes, altes Notizbuch heraus. Enttäuscht legte sie es zur Seite und leuchtete noch einmal hinein. Jetzt konnte sie die Rückwand der kleinen Schublade sehen, aber die ließ sich beim besten Willen nicht herausholen. 
 
   Sie griff zum Telefon und rief Jan an, aber Nicki war am Apparat.
 
   „Was hast du gefunden? Wie cool ist das denn! Ein Geheimfach? Wusste ich es doch!“, tönte es ihr begeistert entgegen, „Wieso haben wir das nicht gleich gemacht!“ Nicki war ganz aus dem Häuschen und gab den Hörer erst an Jan weiter, als Rebecca ihr versprach, es sich am nächsten Abend ansehen zu dürfen.
 
   „Na, ihr habt den Kabinettschrank also gleich kaputt gemacht und jetzt soll ich dir aus der Patsche helfen, stimmt´s?“ Jan lachte.
 
   „Tja, wenn du so direkt fragst, ja!“, Rebecca war erleichtert. Jan hatte anscheinend einen guten Tag gehabt.
 
   „Ich habe mir den Schrank noch einmal genau angesehen, da ist nicht nur dieses kaputte Fach, sondern einige andere Macken, die eigentlich auch nicht sein müssen. Letztendlich hat das Fach zwar den Ausschlag gegeben, aber wenn ich mir schon so ein altes Stück hinstelle, dann kann ich es auch restaurieren lassen. Mein neuer Auftrag wird ordentlich bezahlt, daher wird es mich finanziell nicht ruinieren. Ich brauche dich noch einmal, um den Schrank zum Tischler zu bringen. Du hast den Hänger doch noch?“, fragte sie hoffnungsvoll.
 
   „Doch, bis übermorgen, und ich weiß schon jemanden, der uns hilft ... Eine Frau mit Muckis! Nicki macht mir schon die ganze Zeit Zeichen. Welchen Tischler meinst du denn? Dafür kann man nicht jeden nehmen.“
 
   „Ich habe in Hamburg einen Kunsttischler kennengelernt, der einen sehr vertrauenswürdigen Eindruck machte. Seine Adresse habe ich gleich“, sie wühlte in ihrer Handtasche, die sie selten ausleerte. Irgendwo musste das Ding doch stecken!
 
   „Na, siehst du!“, triumphierte sie, „Fedder Rasmussen heißt er. Und in Kappeln wohnt er.“
 
   „Mm, Kappeln. Na, meinetwegen, aber wieder abholen werde ich ihn nicht. Ich kann den Hänger schließlich nicht unbegrenzt ausleihen.“
 
   „Und du bist auch kein Transporteur, ich weiß“, fiel Rebecca ihm dankbar ins Wort, „Ich denke, der Tischler wird eine Möglichkeit finden, ihn zurück zu bringen, aber für den Hintransport bin ich dir natürlich dankbar.“
 
   Sie verabredeten sich für den nächsten Abend, und Rebecca legte sich die Karte des Kunsttischlers hin, um ihn gleich am Morgen anrufen zu können.
 
    
 
   „Das ist ja super, lass mich mal sehen“, staunte Nicki neidisch, „so ein Fach hätte ich auch gerne!“ Begierig fummelte sie daran herum.
 
   „Was war eigentlich darin?“ Lara war zum Helfen mitgekommen.
 
   „Nichts“, antwortete Rebecca, „nur ein altes Notizbuch hatte sich verklemmt.“
 
   „Wo ist es denn? Stand etwas Interessantes darin?“ Lara war neugierig.
 
   „Auf dem Wohnzimmertisch. Ich hatte noch keine Zeit, hineinzugucken.“
 
   Lara blätterte schon die Seiten um, „Ach, das ist doch die Schrift deiner Mutter! Jedenfalls die letzten Seiten, davor ist eine andere Schrift. Die sieht ziemlich alt aus.“
 
   „Lesen könnt ihr auch später!“ Jan wurde ungeduldig, „Ich bin nicht früher nach Hause gekommen, um hier herum zu stehen! Nun packt mit an!“
 
   Mit vereinten Kräften schafften sie den Schreibschrank nach unten und bugsierten ihn vorsichtig auf den Hänger.
 
   „So, vielen Dank, den Rest schaffe ich allein. Herr Rasmussen sagte, er hätte jemanden zum Abladen“, sie winkte und fuhr nach Kappeln.
 
   


 
   
 
 
                                                                         *
 
    
 
   Rebecca war lange nicht mehr in dieser Gegend gewesen, schon die Anfahrt durch das östliche Hügelland Schleswig-Holsteins war ein Genuss. Sie war als Kind mit ihren Eltern manchmal dort gewesen, hatte sich aber eher dabei gelangweilt. Inzwischen hatte sich die kleine Stadt in der Nähe der Schleimündung in die Ostsee zu einem beliebten Touristenort gemausert, nicht zuletzt wegen der bekannten TV-Serie „Der Landarzt“. 
 
   Obwohl der Ort klein war, fand sie die gesuchte Straße nicht gleich. Sie fuhr auf einen Parkplatz am Rand der Altstadt und versuchte, sich anhand ihrer Wegbeschreibung zu orientieren.
 
   Schließlich machte sie sich zu Fuß auf den Weg, da einige Straßen so eng waren, dass sie mit dem ungewohnten Hänger befürchtete, nicht mehr wenden zu können. Direkt im idyllischen Altstadtkern wurde sie endlich fündig. Die Werkstatt war im Hinterhof eines zweigeschossigen alten Fachwerkhauses untergebracht. Bewundernd ließ sie ihre Blicke über die schöne alte Fassade streifen. Es handelte sich um einen typisch niedersächsischen Fachwerkbau, der besonders durch seine reich geschnitzten Schmuckformen ins Auge stach. Es sah solide gebaut und gleichzeitig unheimlich gemütlich aus. 
 
   Dann trat sie in die offenstehende Werkstatt und traf gleich auf Herrn Rasmussen. Sie erklärte ihm kurz, wo ihr Wagen stand, und er schickte seine Gehilfen dorthin.
 
   „Sie hätten hier sowieso nicht hinfahren dürfen. Hier ist nur Be- und Entladen der Geschäftseigentümer erlaubt.“ Er musterte sie aufmerksam.
 
   „Habe ich Sie nicht schon irgendwo gesehen? So ein hübsches Gesicht vergesse ich nicht so leicht. Doch!“, fiel es ihm wieder ein, „Das war in Hamburg auf der Messe. Und ich weiß noch, dass Sie sich für meinen Kindersekretär begeisterten. Kommen Sie doch mal mit nach hinten.“
 
   Und schon führte er Rebecca nach hinten durch etliche ineinander verschachtelte Räume seiner Werkstatt. Als er ihre interessierten Blicke bemerkte, erklärte er, „Das Haus ist schon sehr alt, es ist bereits seit mehreren Generationen in der Familie. Es wurde immer wieder an- oder umgebaut, je nach Bedarf. Ich selbst habe dann so viele Wände wie möglich herausnehmen lassen, um Platz zu schaffen, daher gibt es hier so viele Winkel. Alle Mitglieder unserer Familie waren Möbelbauer oder Kunsttischler.“ 
 
   Stolz wies er auf eine Reihe alter, teilweise vergilbter Fotografien in unterschiedlichen Größen, die fast eine ganze Wand bedeckten. Rebecca trat näher, um sie in Augenschein zu nehmen. Viele ernste Gestalten blickten ihr entgegen, fast ausnahmslos dunkel gekleidet. Etliche Aufnahmen zeigten auch das Haus.  In der unteren Reihe sah sie schließlich auch Farbporträts. Bevor sie dazu kam, die Fotos genauer zu betrachten, fuhr Herr Rasmussen jetzt in deutlich niedergeschlagenem Tonfall fort, „Aber ich möchte Sie damit nicht langweilen, außerdem bin ich wohl ohnehin der letzte dieser langen Reihe. Mein Sohn arbeitet seit Jahren als Therapeut in Düsseldorf. Er hatte immer zwei linke Daumen und wollte mit Handwerk so gar nichts zu tun haben. Na gut, das gibt es, ich hätte ihn auch niemals dazu gezwungen. Das macht man heutzutage nicht mehr. Mich hat damals niemand gefragt, was ich werden wollte. Ich habe schon als kleiner Junge bei meinem Vater in der Werkstatt gestanden und mit angepackt.“
 
   Abwesend ließ er seine knorpeligen Finger liebevoll über ein Möbel gleiten. 
 
   „Nicht, dass ich es jemals bereut hätte. Jedes meiner Möbelstücke erzählt seine eigene Geschichte. Viel davon sind älter, als ich je sein werde. Aber ich hätte es natürlich auch gerne gesehen, wenn das Haus im Familienbesitz geblieben wäre und die Werkstatt weitergeführt würde. Es sah auch einmal fast so aus, als wenn mein einziger Enkel in meine Fußstapfen treten würde, aber inzwischen hat er sich umorientiert. Er sprach zwar immer von einer Zwischenphase, aber daran glaube ich nicht mehr. Er reist viel in der Welt herum, verdient gut – da kommt er bestimmt nicht mehr in so ein kleines Kaff zurück.“
 
   In diesem Moment wurde er von seinen Mitarbeitern unterbrochen, die Rebeccas Schrank hereinschleppten. Er wandte sich von ihr ab, um ihnen einen Platz für den Schrank zuzuweisen. Sie nützte die Gelegenheit, sich weiter in der Werkstatt umzusehen. Es standen sehr viele, teils reparaturbedürftige, aber auch fertig restaurierte Möbel herum. Da war auch der kleine Kindersekretär, in den sie sich  in Hamburg auf Anhieb verliebt hatte. 
 
   „Wer weiß, was die Reparatur von meinem Schrank kostet. Ich bin leider nicht Krösus“, dachte sie, und ging weiter.
 
   Auf und um die Arbeitstische und Werkbänke standen und lagen die verschiedensten Werkzeuge. Für einen Laien mochte es nach Unordnung und Wirrwarr aussehen, aber der Handwerker in Rebecca konnte die durchaus sinnvolle Anordnung erkennen. Hochachtungsvoll musterte sie das gut gepflegte und wertvolle Werkzeug. 
 
   Hier ließ es sich bestimmt gut arbeiten, dachte sie, als sie den letzten Raum betrat. Die Decke war zwar niedrig, aber die Weite und die verblüffende Helligkeit machte  diesen Nachteil wieder wett. Die Fenster gingen nach Süden, und sie konnte einen entzückten Ausruf nicht unterdrücken, als sie in einen gar nicht so kleinen Garten hinausblickte. Das hatte sie gar nicht erwartet, dass hinter dem Haus noch so viel Platz war.
 
   „Tja, der Garten gefällt Ihnen auch?“ Herr Rasmussen war unbemerkt hinter sie getreten, „Den hat meine Frau noch angelegt und jeden Tag darin gearbeitet. Nach ihrem Tod habe ich mich zwar bemüht, ihn in Schuss zu halten, aber einmal habe ich nicht genügend Zeit und zum anderen auch nicht die richtige Hand dafür.“
 
   Dann begutachteten sie gemeinsam Rebeccas Schrank, den seine Gehilfen mittlerweile in die Werkstatt gestellt hatten. Rebecca wies ihn auf das zerstörte Geheimfach hin.
 
   „Das wird wohl kein Problem werden. Sehen Sie, hier muss die Rückwand nur wieder ordentlich verleimt werden“, er nahm die kleine Lade in die Hand, „na, und die Feder, die muss ersetzt werden. Altersschwäche. Aber wenn Sie ihn schon mal hier haben, sollten wir ihn gleich richtig aufarbeiten. Der hat sicher einige Zeit nicht ganz trocken gestanden, da hinten hat sich die Fuge etwas gedehnt. Außerdem können wir den Holzton durch eine ordentliche Politur wieder in neuem Glanz erstrahlen lassen. Dafür brauche ich nicht sehr lange, und furchtbar teuer wird es auch nicht,“ beantwortete er ihre unausgesprochene Frage.
 
   Rebecca, die bei seinen Ausführungen schon astronomische Summen auf sich zukommen gesehen hatte, nickte erleichtert.
 
   „Das kann ich mir, ehrlich gesagt, auch gar nicht leisten. Es handelt sich um ein Erinnerungsstück an meine Mutter, daher hätte ich ihn gern in einem guten Zustand.“
 
   „Das kann ich nur zu gut verstehen“, bekräftigte Herr Rasmussen ihre Aussage, „Ich werde mich bemühen, ihn für den Alltagsgebrauch tauglich zu machen. Sie werden ganz sicher wieder Ihre Freude daran haben.“
 
   Rebecca hinterließ ihre Telefonnummer, da er sie kurz vorher informieren wollte, wann er den Schrank vorbeibringen lassen würde. Das war gut gelaufen, fand sie, als sie nach Hause fuhr. Die in seiner Werkstatt ausgestellten Möbel hatten sie von seinen Fähigkeiten voll überzeugt. Gut, dass sie Jan nicht wieder bitten musste, den Schrank zu verladen.
 
   


 
   
 
 
    
 
    
 
    
 
                                                                  *
 
    
 
    
 
    
 
   In den nächsten Wochen arbeitete sie so konzentriert an ihren Auftragsarbeiten, um ihre Termine einzuhalten, dass sie kaum noch an den Schrank dachte. Abends war sie oft selbst zu müde, um ins Fitnessstudio zu gehen. Lara wurde ihre Arbeitswut langsam unheimlich, und sie versuchte, sie zu Unternehmungen zu animieren.
 
   „He, Rebecca, willst du hier versauern? Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Wie wär’s denn mal wieder mit Segeln? Du bist  doch das letzte Mal ganz begeistert von der Mittwochsregatta gewesen. Und deine Verabredung mit Ben? Davon hast du auch noch nichts erzählt! Und was ist eigentlich aus dem Udo geworden? Hat der sich gar nicht mehr gemeldet? So ein Eierkopf! Und Christin? Die hab ich auch seit Ewigkeiten nicht gesehen. Sonst kommt sie doch immer mal auf einen Sprung ins Café?“, schoss sie eine Frage nach der anderen ab.
 
   „Puh! Mach mal langsam. Immer der Reihe nach, jetzt weiß ich, woher Nicki das hat!“, wehrte Rebecca lachend ab. Sie legte den Ring, den sie gerade bearbeitete zur Seite, guckte auf die Uhr, gähnte und sagte, „Für eine Tasse Kaffee tue ich jetzt alles. Friesentorte wäre auch nicht übel, wenn du noch welche hast.“
 
   Sie setzten sich zusammen in das leere Café, lümmelten sich auf eine Couch und schnackten gemütlich einen aus.
 
   „Mit Ben war ich mit dem Fahrrad in Gelting an der Birk. Das fing vielleicht blöd an. Nach knapp zwei Kilometern war sein Reifen platt! Er hatte kein Flickzeug mit und wir überlegten schon, ob es irgendwo eine Buslinie hier in der Einöde gab. Wir schoben also langsam weiter, und hinter einer Kurve sahen wir vier andere Radler, die an einem Rad herumwerkelten. Hoffnungsfroh sprach Ben sie an, und du wirst es nicht glauben! Einer hatte tatsächlich einen Ersatzschlauch dabei. Wo gibt’s denn so was! Und als sie Ben etwas belämmert damit stehen sahen, meinten sie nur: „Auf einen mehr oder weniger kommt’s auch nicht drauf an.“
 
    Und schon fingen sie an, seinen Reifen zu flicken. Also, eine Geschwindigkeit hatten die drauf, das hätte ich nicht geschafft. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich es sowieso nicht gebracht“, lachte Rebecca, „daher habe ich auch meine „unkaputtbaren“ Schläuche einsetzen lassen.
 
    Wir haben dann also gebadet, und hatten unheimliches Glück mit dem Wetter ...“, sie kicherte, als Lara ungeduldig mit den Augen rollte und, „Als wenn mich das Wetter interessiert! Habt ihr nun oder habt ihr nicht?“, hervorstieß.
 
   „Nein, wir haben nicht, um deine Frage zu beantworten! Ich muss zugeben, so ein Quickie an der Küste hätte mich schon gereizt.. Ben ist total nett und witzig, und wir hatten eine Menge Spaß, aber er ist leider nicht mein Typ. Da knistert rein gar nichts. Ich weiß nur nicht, ob er das schon kapiert hat. Er will mich wiedersehen, wenn er zurück ist. Ich habe mich wohl nicht klar genug geäußert“, überlegte Rebecca etwas schuldbewusst.
 
   „Tja, und Udo? Keine Ahnung, ist wohl abgetaucht. Wenn ich’s mir recht überlege, habe ich auch von Christin seit langem nichts mehr gesehen. Nicht mal eine SMS, mit denen sie sonst wahrhaftig nicht geizt. Ich hätte mich natürlich auch melden können, aber ich wollte unbedingt mit meiner Schmuckserie weiterkommen. Ich ruf sie später von zu Hause aus an. Aber sag mal, Lara, was machst du so spät noch hier, solltest du nicht schon lange bei deiner Familie sein?“
 
   „Also, das, wie soll ich das erklären“, tat Lara sich schwer, „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Vielleicht täusche ich mich auch.“
 
   Rebecca guckte ihre Cousine erstaunt an. In dem Moment, wie aufs Stichwort, wurde die Tür mit einem Ruck aufgestoßen, und eine wütende Nicki stürmte ins Café.
 
   „Wie bescheuert finde ich das denn? Ihr sitzt hier und lasst es euch gut gehen, und zu Hause ist keine Sau! Muss ich euch einzeln suchen oder was? Papa kommt immer später, und jetzt verpieselst du dich auch noch!“
 
   „Wir wollten gerade Schluss machen, und dann habe ich mich verquatscht. Ich komm jetzt mit, Nicki“, schuldbewusst sprang Lara auf.
 
   Rebecca wunderte sich. Lara hatte mit keiner Silbe Nickis Sprache gerügt, da musste wirklich etwas nicht in Ordnung sein mit ihr. Hoffentlich war sie nicht krank, aber ein Blick in Laras gesundes Gesicht genügte, um sie vom Gegenteil zu überzeugen.
 
   „Wir reden morgen weiter, okay?“, wandte sie sich an Lara.
 
   „Klar, klar! Tschüss!“
 
   „Wann ist dein Schrank fertig, Rebecca?  Was steht denn nun in dem Notizbuch?“, wollte Nicki neugierig wissen.
 
   „Keine Ahnung. Hab ich ganz vergessen“, und als Antwort auf Nickis enttäuschten Gesichtsausdruck setzte sie hinzu, „Ich nehme es mir heute Abend gleich vor und ruf dich an, wenn es etwas Interessantes ist. Alles gut?“
 
   „Mm“, machte Nicki, „aber nicht wieder vergessen!“ 
 
   Dann zog sie mit ihrer Mutter davon.
 
   „Was war da bloß los?“, grübelte Rebecca auf dem Heimweg.
 
   


 
   
 
 
    
 
                                                             *               
 
    
 
    
 
   „Hi, Christin!“, nach endlosem Klingeln hatte sie sie endlich an der Strippe,  „Gibt’s dich noch, ich dachte schon, sie hätten dich eingemottet?“
 
   Die Freundin lachte: „Nix da, bin putzmunter. Wollte auch gerade kurz durchklingeln. Übermorgen Abend Fitnessklub?“, dann entschuldigend, „Hab jetzt aber leider auch keine Zeit zum Schnacken, warte dringend auf einen Anruf. Bis Donnerstag, tschüss, du!“
 
   „Wow! Was war das denn, alle heute ein bisschen durchgeknallt, oder?“, dachte Rebecca missmutig. Neuen Lesestoff musste sie erst noch besorgen, und zum Fernsehen hatte sie auch keine Lust. da konnte sie genauso gut Nicki den Gefallen tun und das Notizbuch durchblättern. Wo hatte sie das bloß hingelegt? Nach längerem Suchen fand sie es in einer Schachtel mit alten Briefen, die sie auch schon lange hatte durchsehen wollen.
 
    
 
    
 
   „Eigentlich hatte es mehr ein Tagebuchformat“, dachte Rebecca, als sie es erstmals genau betrachtete. Außen blauer, dünner Stoff und dieser quadratische Zuschnitt. Aber sie konnte sich ihre Mutter nicht so recht beim Tagebuchschreiben vorstellen, hatte auch nie beobachtet, dass sie dieses Buch in der Hand gehabt hatte. Vielleicht stammte es ja noch aus Kindertagen, und sie hatte einfach nur vergessen, es zu entsorgen. Sie hatte sonst doch nie viel aufbewahrt.
 
   Rebecca hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und schlug, jetzt doch neugierig geworden, das Buch auf. Steile, sehr sorgfältige, leicht verblichene Buchstaben, bedeckten eng geschrieben die Seiten. Das war jedenfalls nicht die Schrift ihrer Mutter. Lesen konnte sie es leider auch nicht, die Schrift musste Sütterlin sein. Enttäuscht blätterte sie weiter. Es waren nur ungefähr fünfzig oder sechzig Seiten beschrieben. Ah, hier die letzten Seiten trugen eindeutig die Handschrift ihrer Mutter. Es war wohl auch kein Tagebuch – mehr eine fortlaufende Geschichte. Am Ende hatte sie unterschrieben mit ihrem Mädchennamen und das Datum dazu gesetzt: 15. Juni, 1975
 
   15. Juni! Klar, da brauchte Rebecca nicht lange nachzudenken. Das war der Hochzeitstag ihrer Eltern. Nicht, dass sie je weiter darüber nachgedacht hätte, ihre Eltern hatten diesen Tag meist vergessen, aber dieser Tag war gleichzeitig Rebeccas Geburtstag. Sie war nämlich auf den Tag genau zwei Jahre später zur Welt gekommen. Ihre Mutter hatte es gerade noch rechtzeitig ins Krankenhaus geschafft. Wie meist war sie mit ihrem Mann auf der Suche nach seltenen oder vom Aussterben bedrohten Lebewesen im Ausland gewesen. So hatte sie ihre Tochter unter denkbar primitiven Umständen in Indien geboren. Aber beide hatten es gut überstanden.
 
   „Das war auch gut so!“, hatte ihre Mutter viel später zu ihr gesagt, „Da hast du sofort Überlebenswillen gezeigt.“
 
   Sie hatten Rebecca gelegentlich auf ihre Reisen mitgenommen, aber in der Schulzeit hatten sie sie immer öfter bei Laras Familie gelassen oder bei Tante Margot, die eigentlich ihre Großtante und schon viel zu alt für so ein kleines Mädchen gewesen war. Tante Margot war eine despotische alte Dame, die aber nichtsdestotrotz ihrer Großnichte sehr zugetan war und dies je nach Stimmung auch zeigte. Sie hatte seit ihrer Scheidung von ihrem Mann ganz zufrieden für sich allein gelebt.
 
   Rebecca blätterte zurück.
 
                                             Mein Hochzeitskabinett
 
   stand da als Überschrift in der energischen Handschrift ihrer Mutter.
 
    
 
   Es ist nicht so, dass ich den Schrank nicht schön finde, auch finde ich es nett von Tante Else, dass sie ihn mir vermacht hat. Aber musste Tante Margot mir vor allen versammelten Familienmitgliedern sagen, dass diese Gabe genau die Richtige träfe? Jetzt könnte ich hoffen, auch in meinem fortgeschrittenen Alter noch zu einem Ehemann zu kommen? Ich hätte sie erschlagen können! Ausgerechnet Tante Margot! Sie selbst hat schließlich nie wieder geheiratet und lebt allem Anschein nach doch recht zufrieden in diesem Zustand vor sich hin. Wir sind schließlich nicht mehr im Mittelalter , und ich kann sehr gut für mich sorgen ...
 
    
 
   In diesem Augenblick klingelte das Telefon.
 
   „Du wolltest mich doch anrufen“, ertönte Nickis leicht vorwurfsvolle Stimme, „Was steht in dem Buch? Gibt es ein dunkles Geheimnis?“
 
   „Wenn es eines gibt, kann ich es nicht lüften. Der Anfang ist in altdeutscher Schrift geschrieben und das ist nicht mein Ding“, sagte Rebecca, „Aber den Rest hat meine Mutter geschrieben. Bei der Lektüre hast du mich gerade unterbrochen. Scheint aber auch nichts Wichtiges zu sein, sie schreibt sich irgendeinen Frust über Tante Margot von der Seele.“
 
   Nicki kicherte: „Ach, war sie damals schon so schrecklich? Aber Tante Margot kannst du doch nach der Schrift fragen, die kann das sicher lesen.“
 
   „Darauf bin ich auch gerade gekommen, du Schlaumeier. Ich ruf sie gleich mal an, wann ich vorbei kommen kann. Ich war sowieso schon zu lange nicht mehr bei ihr“, und mit einem hinterhältigen Grinsen, „Du willst doch sicher mit? Tante Margot würde sich ganz bestimmt schrecklich freuen. Kennt sie dich überhaupt noch?“
 
   Durch den Hörer kam ein hörbares Schaudern: „Das tu ich mir bestimmt nie wieder an. Das mach du mal allein. Ich hab jetzt auch gar keine Zeit mehr. Mir fällt ein, ich muss unbedingt noch Vokabeln lernen. Wir schreiben morgen eine Lateinarbeit.“
 
   Ein kurzes „Tschüss“, und die Leitung war tot. 
 
   Rebecca lachte. Nicki war nur wenige Male bei Tante Margot gewesen, jedes Mal endete in einer Katastrophe. Nicki schaffte es in kürzester Zeit, in der voll gestellten Wohnung irgendetwas umzuwerfen oder kaputt zu machen. Margot, die an jedem ihrer Dinge hing, nahm dies als persönliche Beleidigung und die beiden trafen sich nur noch, wenn es gar nicht zu vermeiden war. 
 
   


 
   
 
 
    
 
    
 
    
 
                                                                     *
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Eine halbe Stunde später – nicht ohne sich am Türlautsprecher deutlich erkennen gegeben zu haben, Margot war nämlich sehr misstrauisch  - betrat Rebecca den Flur und stieg die steile Stiege zu Margots Wohnung hoch. Wie jedes Mal wunderte sie sich, wie die alte Dame den beschwerlichen Aufstieg mehrmals täglich bewältigte, aber sie hatte es lange aufgegeben, sie zum Umzug zu überreden. Hier hatte Margot die letzten fünfzig Jahre gewohnt, hier wollte sie auch bleiben.
 
   Margot hatte Rebecca sofort zum Kommen aufgefordert, als sie von dem Notizbuch gehört hatte.
 
   „Hallo, meine Liebe, wie schön, dich zu sehen!“, wurde sie liebevoll begrüßt.
 
   Aha, Margot war guter Stimmung. Rebecca umkurvte gekonnt etliche Tischchen, die mit Spitzendecken und Nippes voll gestellt waren und umarmte sie.
 
   „Gut siehst du aus, da brauche ich dich gar nicht zu fragen, wie’s dir geht.“
 
   „Nein, mein Bein lässt mich gerade mal in Ruhe, ich war heute lange spazieren am Wasser. Aber du hast schon mal besser ausgesehen – ganz blass um die Nase und zu dünn bist du auch noch.“
 
   Rebecca ließ sich die kritische Musterung lächelnd gefallen.
 
   „Schon gut, lass das Grinsen, ich sag nichts mehr, du willst wahrscheinlich so ein Hungerhaken sein. Dann zeig doch dein Buch her. Ich wusste gar nicht, dass die beiden ihre Geschichte aufgeschrieben haben. Ich hätte dir natürlich auch so alles über das Hochzeitskabinett erzählen können, aber damals nahm deine Mutter mir meine Bemerkung so übel, dass ich diesmal lieber meinen Mund gehalten habe. Schade, dabei schätzte ich den unabhängigen Geist deiner Mutter sehr. Aber eines will ich dir sagen, Rebecca“, sie blitzte sie aus ihren wachen Augen an und nickte nachdrücklich mit dem Kopf, „Ich habe recht behalten! Es kam genau so, wie ich es dachte.“
 
   Damit nahm sie neugierig das blaue Notizbuch in die Hand.
 
   „Tatsächlich! Das ist Elses Schrift. Und so viele Seiten! Ich habe nie gedacht, dass sie des Schreibens überhaupt mächtig ist ... Sie war so absolut unfähig, auch nur die alltäglichsten Dinge allein zu regeln, da könnte ich dir Geschichten erzählen, du würdest es nicht begreifen! Als ihr Mann starb, war sie nicht einmal in der Lage, eine simple Banküberweisung auszustellen. Wenn sie zum Arzt wollte, rief sie mich an, damit ich ihr einen Termin verschaffte. Sie mochte ihn nicht selbst anrufen! Das ist doch nicht zu begreifen! Wie sie es geschafft hat, ohne großes Aufhebens zu sterben, grenzt an ein Wunder. Ich habe wirklich keine Geduld mit solchen Trantüten!“ 
 
   Das glaubte Rebecca ihr unbesehen, Margot hatte  nie etwas für hilfloses Jammern übrig gehabt, und regelte ihr eigenes Leben trotz ihres hohen Alters immer noch ohne fremde Hilfe. Sie verbat sich jede Einmischung. Wenn sie etwas nicht persönlich beschaffen konnte, bestellte sie das Gewünschte eben telefonisch.
 
    
 
   Inzwischen hatte sich Margot in die Lektüre vertieft. Man hörte gelegentlich ein kurzes meckerndes Lachen. Schließlich hob sie den Kopf und blickte Rebecca an.
 
   „Im Großen und Ganzen erzählt Else hier ihre Liebesgeschichte. Den Hergang erinnere ich natürlich genau, aber ich hätte das nie so schwülstig formulieren können. Na, Stil hatte sie noch niemals besessen, die Gute. Das hier ist das einzige Mal gewesen, dass sie sich gegen einen Wunsch ihrer Eltern aufgelehnt hat.“
 
   Margot setzte sich gemütlich zurück und fuhr fort.
 
   „Ihre Eltern wollten, dass sie den Sohn einer entfernten Verwandten heiratete, er war von Beruf Kürschner und hätte das Geschäft ihrer Eltern übernehmen sollen, da sie zu ihrem großen Bedauern keinen eigenen Sohn hatten. Alles war bereits geplant, die Feier sollte in wenigen Wochen stattfinden. Da brachte ein Schreiner einen Kabinettschrank, den sie als Mitgift von ihren Eltern erhalten sollte. Ihre Eltern hatten ihn auf einer Auktion erworben und ihn aufpolieren lassen. Zufällig war Else allein zu Hause, als der junge Mann ihn anlieferte, und von da an ging alles ganz schnell. Anscheinend war es auf beiden Seiten die ganz große Liebe. Alle Drohungen ihrer Eltern waren vergebens, und endlich willigten sie ein, um ihre Tochter nicht ganz zu verlieren.“
 
   Margot nickte nachdenklich, „Da hatte Else einen guten Griff getan, die Ehe lief recht ordentlich, obwohl sie kinderlos blieb. Deshalb hinterließ sie das „Hochzeitskabinett“, wie sie den Schrank seit ihrer Heirat auf ihre romantisch verklärte Art immer nannte, sicher deiner Mutter. Er sollte ihr Glück bringen, und nichts anderes hatte ich auch im Sinn, als ich darüber mit Gesa sprach. Aber sie bekam es ins falsche Halsloch.“
 
   „Vielleicht habe ich es auch nicht ganz richtig rübergebracht“, setzte sie dann in später Erkenntnis reumütig lächelnd dazu.
 
   „Du wirst doch jetzt auf deine alten Tage nicht weich werden“, lachte Rebecca sie aus.
 
   „Das mit den  „alten Tagen“ will ich überhört haben“, knurrte Margot gleich, „Die Geschichte deiner Mutter hast du schon gelesen?“
 
   „Nein, nur den Anfang. Dann rief Nicki an, und danach habe ich mich auf den Weg zu dir gemacht.“
 
   „Ach was! Die Nicki! Die traute sich wohl nicht hierher. Aber inzwischen müsste sie auch etwas ruhiger geworden sein, oder?“ fragte Margot.
 
   „Hm“,  machte Rebecca unverbindlich.
 
   „Also immer noch so ein Wildfang“, schloss Margot, „Wie dem auch sei, sie kann mich mal wieder besuchen kommen. Ich schreib dir Elses Geschichte auf. Das schaffe ich schnell, ich habe Zeit im Überfluss. Nicki kann es übermorgen abholen. Pünktlich um vier, dann kann sie mit mir Tee trinken. Wenn ich sie allein im Auge habe, wird sie wohl nicht allzu viel anrichten.“
 
   Das waren doch schöne Aussichten für Nicki, mal sehen, wie ich ihr das schmackhaft mache, überlegte Rebecca.
 
   „Und nun zu Gesa“, unterbrach Margot ihren Gedankengang, „Auch sie hat deinen Vater durch diesen Schrank kennen gelernt! Zumindest mittelbar. Sie hatte nach Literatur über Kabinettschränke dieser Art in der Bibliothek gesucht. Damals surfte man noch nicht von morgens bis abends im Internet, wie ihr heutzutage alle! Da sie so klein war, stieg sie auf einen Hocker und griff den Band aus der obersten Reihe. Dabei schwankte sie und stürzte vom Schemel – direkt in die Arme deines Vaters. Es dauerte nicht allzu lange, und sie waren verheiratet. Und du weißt, wie fixiert die beiden aufeinander waren!“
 
   Margot blätterte in Gesas Aufzeichnungen, „Ach, und das Buch über die Kabinettschränke musste sie der Bibliothek übrigens bezahlen, es war bei dem Sturz beschädigt worden.“
 
    Sie lachte wieder trocken auf, als sie die Eintragung Gesas über ihren eigenen Spruch fand, „Gesa fand es zwar albern, dass wir alle das Hochzeitskabinett als ihren Ehestifter bezeichneten, aber du siehst ja, sie fand es immerhin wichtig genug, um es aufzuschreiben.“
 
   Sie reichte Rebecca das Buch hinüber, und diese sah ihre Mutter förmlich vor sich, als sie deren Version der Kennenlerngeschichte las. 
 
    
 
   ... sofort ergab sich eine völlig ungezwungene und fesselnde Unterhaltung ...
 
    
 
   ... Erichs Charakter, seine Hingabe an die Wissenschaft, seine unerschöpfliche Energie entsprechen so dermaßen meinen Vorstellungen von einem gleichwertigen Partner, dass ich keinen Moment zögern werde, mit ihm gemeinsam zu jedem Ort der Erde aufzubrechen, um ihm bei seinen Studien zu unterstützen ....
 
    
 
   „Tja, und das hat sie ab dann auch gemacht. Sie waren beide sehr glücklich dabei, das darfst du nie vergessen, auch wenn sie uns leider viel zu früh verlassen haben“, Margot strich leicht über Rebeccas Schulter.
 
   


 
   
 
 
    
 
                                                             *
 
    
 
    
 
    
 
   Auf dem Parkplatz vor dem Fitness Studio sah Rebecca schon Christins kleinen blauen Flitzer stehen. Mist, dachte sie schuldbewusst, wieder zu spät. Sie hetzte in den Umkleideraum und betrat wenig später den Geräteraum, wo sie ihre Freundin bereits schwitzend auf dem Laufband antraf.
 
   „Ich weiß, tut mir leid“, beantwortete Rebecca Christins anklagenden Blick auf ihre imaginäre Armbanduhr, „Lara hat mich aufgehalten. Da gibt es irgendwelche Probleme zwischen ihr und Jan. Ganz klar ist mir das allerdings nicht geworden – mangels Zeit  –  ich musste ja los.“
 
   „Alles Ausreden, Jan ist doch ein Goldschatz! Gib’s zu, du hast mal wieder die Zeit verpennt!“, schnaufte Christin.
 
   „Nun leg schon los, was ist passiert? Wieso machst du dich so rar in den letzten Wochen?“, Rebecca war neugierig.
 
   „Später, an der Bar. Ich habe nicht genug Luft, um alles zu erzählen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten strample ich mich seit einer Ewigkeit ab. Mein Po dankt es mir. Ich kann nicht von morgens bis abends Torte futtern bei Lara und trotzdem schlank bleiben!“ Mit einem missmutigen Blick auf Rebeccas schlanke Figur, „Wie machst du das nur? Das ist doch himmelschreiend ungerecht!“
 
   „Ja, ja, red nur. Du bist natürlich ein Fass ...“
 
   Grinsend  liefen sie weiter, warfen sich nur ab und zu ein paar Worte zu. Nach einer halben Stunde hatte sich der Raum gefüllt, fast alle Geräte waren besetzt. Die meisten Sportler kannten sie vom Sehen.
 
   „Autsch!“, Christin hatte Rebecca in die Seite gekniffen und sie aus ihrem Vor-sich-hin-träumen gerissen , „Was soll das?“
 
   „Pst! Wende mal vorsichtig deinen Kopf nach rechts!“, zischte Christin ihr leise zu.
 
   Da saß direkt vor ihr am Extender eine wirklich seltsame Gestalt. Ein Typ mit ganz langem geflochtenen Zopf, oben kahl, dafür unten aber ein voller Rauschebart!
 
   In dem Moment bemerkte er Rebeccas Blick und zwinkerte ihr zu. Ertappt wandte sie sich verlegen ab. 
 
   „Wette, bei dem hast du Schmiss!“, kicherte Christin unterdrückt, „Hast du die Füße gesehen?“
 
   Christin war wie immer unmöglich! Warum sollte sie sich auch noch die Füße ansehen, der Rest reichte auch so schon. Peinlich.
 
   „Los, gucken!!“, drängte sie.
 
   „Uarrgh! Er war barfuß! Durfte man das überhaupt?“, schoss es ihr kurz durch den Kopf, dann fiel ihr Blick auf seine Zehennägel – perlmuttfarben lackiert! 
 
   Christin gab ein seltsames Geräusch von sich. Da hielt es Rebecca nicht länger an ihrem Platz. Sie sprang von ihrem Laufband und eilte gefolgt von Christin in den Umkleideraum. Hier brachen sie beide lachend zusammen. Immer wieder schossen Lachsalven aus ihnen heraus.
 
   „Puh, gerettet!“, stöhnte Rebecca endlich.
 
   „Also, die Nägel haben mir den Rest gegeben! Bestimmt träume ich davon heute Nacht!“ Schon wieder lachend lief Christin unter die Dusche.
 
    
 
   „So, nun aber! Schieß los!“, gespannt beugte Rebecca sich vor.
 
   Christin nahm einen kräftigen Schluck aus ihrem Bierglas, „Puh, das tut gut. Tja, das war so ...Wo fang ich denn an. Also“, sie druckste etwas herum, dann gab sie sich einen Ruck, „Du erinnerst dich doch an Udo?“
 
   „Klar, hab ich Alzheimer, oder was? Was hat der damit zu tun, der hat sich nie wieder gemeldet, der blöde Hund! Mit einer Sms hätte der sich auch keinen Zacken aus der Krone gebrochen!“
 
   Christin schwieg.
 
   „Ach, nun dämmert’s mir! Udo!! Du!!“ Rebecca deutete Christins leicht belämmerten Gesichtsausdruck richtig.
 
   „Genau.“ Tiefes Ausatmen.
 
   „Ich wollte erst mal abwarten, ob er wieder eine Eintagsfliege bleibt.“
 
   „Vielleicht Eintagsbrummer?“, warf Rebecca versuchsweise dazwischen.
 
   „Das ist er eindeutig nicht. Wir haben uns so viel  zu sagen, das ist geradezu unglaublich!“ 
 
   Der Damm war gebrochen. Christin schwärmte von zahllosen guten Eigenschaften, die ein einziger Mensch unmöglich auf einmal besitzen konnte, aber Rebecca kannte die maßlosen Übertreibungen ihrer Freundin nur zu gut. Wenn ein Quäntchen davon stimmte, war es schon in Ordnung. Sie geriet gerne vom Hundertsten zum Tausendsten, der kleine Unterschied war diesmal, dass es nicht um ein Boot, ein Rennen oder ähnliches, sondern um einen Mann ging. Bisher hatte Christin manchmal recht wahllos alles aufgelesen, was sich so ergab.
 
   „Wer weiß, was morgen ist, nimm mit, was du kriegen kannst!“, war ihr Wahlspruch gewesen, Und das war eine erkleckliche Anzahl, Rebecca hatte aufgehört, mitzuzählen. 
 
   Anscheinend hatte Udo seinen geplanten Urlaub in Dänemark kurzerhand verschoben und war gleich bei Christin geblieben. Dann waren sie am Wochenende zusammen dahin aufgebrochen und hatten – laut Christin – unbeschreibliche Tage zusammen verbracht. Seither pendelten sie an den Wochenenden zwischen Hamburg und Flensburg und konnten in ihre Zweisamkeit bisher noch keine Außenstehenden einbeziehen.
 
   „Die Stunden sind einfach zu kostbar gewesen, davon konnten wir nichts für andere abzwacken“, schwärmte Christin und guckte Rebecca dann etwas schuldbewusst an, „Du sagtest zwar, dass du nichts mit ihm vorhattest, aber ich fand die Situation doch ein bisschen merkwürdig. Du hast ihn schließlich mitgebracht, und ich lasse ihn dann nicht mehr aus den Klauen.. Das war mir zu blöd, um es lang und breit zu erklären. Aber nun können wir uns das Leben ohne den anderen nicht mehr vorstellen, also – ach, ich bin einfach froh, dass es jetzt raus ist! Du bist nicht böse, oder?“
 
   Rebecca schüttelte nur den Kopf.
 
    „Natürlich nicht. Ich staune nur über dich. Ein einziger Mann war dir doch nie genug“, sie konnte ein leichtes Neidgefühl, das sich langsam in ihr ausgebreitet hatte, kaum unterdrücken. Sie wäre auch gerne so verliebt. Christin sah richtig strahlend aus.
 
   „Komm, ich bestelle einen Sekt für uns“, Rebecca schüttelte das Gefühl schnell ab, „Wir stoßen auf euch beide an, und du erzählst mir haarklein jedes schmutzige Detail.. Und guck nicht so widerlich selbstzufrieden, sonst werde ich Udo bei der nächsten Begegnung mal ein paar Schwänke aus deinem Leben berichten.“
 
   Bei Christins erschrecktem Gesichtsausdruck fing sie herzhaft an zu lachen.
 
   „Blöde Kuh!“, fing sich diese, „Das werde ich mir doch genau überlegen, ob ich Udo ein Treffen mit dir zumuten kann.“
 
   Damit war der Damm gebrochen, und hätte nicht ein Blick auf die Uhr sie dazu gebracht, eilig ihre Sachen zusammenzuraffen, hätten sie bestimmt noch weitere Stunden gemütlich im Gespräch verbracht. An Unterhaltungsstoff mangelte es ihnen jedenfalls nicht.
 
   


 
   
 
 
    
 
    
 
                                                                    *
 
    
 
    
 
   „Das ist ja eine hammerstarke Geschichte!“ Nicki schwenkte triumphierend das kleine blaue Notizbuch in der Hand als sie Rebeccas Wohnung betrat.
 
   „Tante Margot hat alles noch einmal für uns aufgeschrieben. Guck mal, ihre Schrift ist schon  ziemlich zittrig, oder?“
 
   „Na, aber sonst war der alte Knochen doch ganz in Ordnung“, setzte sie hinzu.
 
   „Ich hatte mir eigentlich einen richtig ätzenden Nachmittag vorgestellt, weißt du – so mit Teetässchen in der Hand, ständig belehrt, nicht zu kleckern. Aber nein, sie war super drauf, sie hat alles über meine Freunde wissen wollen und auch genau zugehört. Nicht nur so oberflächlich „hm-hm“ gemacht. Ach, und Piercing fand sie gar nicht schlimm – nur bei Dicken, wenn das Fleisch so eklig über die Hose wulstet oder bei Schwangeren. Bin ich beides nicht! Und“, schloss sie befriedigt, „Wir tranken Baileys! Jeder zwei Gläser!“
 
   „Riecht man“, stellte Rebecca trocken fest, „Hol dir mal ’ne Cola aus dem Kühlschrank zum Verdünnen.“
 
    
 
   Margot hatte sie kurz zuvor angerufen und ebenfalls von Nickis erfreulich  verrändertem Wesen gesprochen. Nur, dass sie dies auf ihre typische Weise mit den Worten  „langsam wird sie ein Mensch ...“ ausgedrückt  hatte. Außerdem hatte Nicki wohl durchblicken lassen, dass ihre Eltern sich im Moment nicht gut verstehen würden. In diesem Punkt konnte Rebecca Margot auch keine Auskunft geben, da im Café so viel Betrieb herrschte, dass sie kaum ein privates Wort mit Lara gewechselt hatte. Lara sah schlecht aus, fand sie im Rückblick, hatte dies aber auf die viele Arbeit geschoben. Sie musste unbedingt in nächster Zeit mit ihrer Cousine sprechen, nahm sie sich mit leichten Gewissensbissen vor. Lara hatte ihr auch immer beigestanden, wenn es ihr schlecht ging.
 
    
 
   „Wann kommt dein Schrank endlich zurück? Ich hätte richtig Lust, ihn noch mal ganz genau zu untersuchen – jetzt, wo ich die ganze Geschichte gehört habe. Toll, dass du ihn geerbt hast“, überlegte Nicki, „Dann kannst du ihn mir später mal geben. Ist ja immer sicherer, so einen Glücksbringer im Haus zu haben.“
 
   „Natürlich erst viiiel später“, setzte sie eilig hinzu, „Wenn er dir etwas genützt hat.“
 
   „Danke, wie großzügig, dass du mir noch ein bisschen Zeit lässt! Soll ich jetzt froh darüber oder wütend sein, dass ich solche Unterstützung nötig habe?“ Rebecca war amüsiert, „Hast du schon jemand Bestimmten für dich selbst im Auge?“
 
   Nicki wehrte erschrocken ab, „So habe ich das gar nicht sagen wollen, ich meine ja nur, wo Christin jetzt auch einen festen Freund hat ...“, sie fing an zu stottern, als sie merkte, dass sie immer tiefer ins Fettnäpfchen trat.
 
   Rebecca mimte eine alte Frau an Krücken und sagte mit zittriger Stimme, „Ja, ja, deine arme Patentante ist eine alte Jungfer!“ 
 
   Ihr Lachen erlöste Nicki aus ihrer Verlegenheit. Jetzt holte sie ein Referat über Klimt heraus, dass sie im Kunstkursus halten sollte und bat Rebecca um Hilfe.
 
   „Zeig mal her. Das sieht aus, als wenn du das alles aus dem Internet abgeschrieben hast. So geht das nicht! Hast du dir nichts aus der Bibliothek ausgeliehen?“
 
   Nach gut zwei Stunden verabschiedete sich Nicki, dankbar für Rebeccas Hilfe, und ging langsam die Stufen hinunter. Rebecca sah nachdenklich hinter ihr her. Normalerweise sprang Nicki oder war immer irgendwie in Bewegung. Heute war sie – außer der Begeisterung über das Hochzeitskabinett – unnatürlich still und in sich gekehrt gewesen. Rebecca hatte sie auch nicht zu irgendwelchen Bekenntnissen zwingen wollen. Wenn Nicki reden wollte, würde sie das selbst bestimmen.
 
   Nächste Woche habe ich mehr Zeit, dann rede ich ganz bestimmt mit Lara, nahm sie sich fest vor. 
 
   


 
   
                                                                *
 
    
 
    
 
   Aber dann kam es wieder nicht zu einem Gespräch, weil Lara ununterbrochen beschäftigt war. Im Café war inzwischen dauernd so viel Betrieb, dass sie mit ihrer einzigen zusätzlichen Bedienung einfach unterbesetzt war, also hatte sie zwei weitere Stellen ausgeschrieben. Darauf hatten sich etliche Bewerberinnen vorgestellt.
 
   „Puh!“, stöhnte Lara während einer kurzen Pause bei Rebecca hinten im Atelier, „Hättest du gedacht, dass sich so viele hier bei mir bewerben? Einige scheiden ja schon von vornherein aus, aber bei den letzten Vieren kann ich mich nur ganz schwer entscheiden.“
 
   „Gib doch jeder eine Probezeit von ein, zwei Wochen – nacheinander, natürlich! Dann weißt du vielleicht besser, mit welcher ihr am liebsten zusammen arbeiten wollt. Nina muss schließlich auch mit ihnen auskommen, nicht nur du.“
 
   „Wohl wahr!“ Lara nickte nachdenklich mit dem Kopf. Ihre zweite Kraft hatte ihren eigenen Kopf, sie war sehr kreativ und arbeitseifrig, konnte aber auch sehr schwierig werden, wenn man ihre Vorschläge überging.
 
   „Das ist vielleicht wirklich eine gute Idee. Ich komme schon!“, rief sie dann. Nina hatte im Vorübergehen kurz von draußen an die Tür gepocht.
 
   Als Rebecca am späten Nachmittag zu Hause eintraf, wartete Nicki wieder auf sie.
 
   „Meine Englischarbeit ist daneben gegangen, dabei hatte ich so ein gutes Gefühl!“, stöhnte sie mit dramatisch verzogener Miene.
 
   „Das tut mir leid, du bist doch sonst so gut in Englisch?“, wunderte sich Rebecca, „Na, komm erst mal mit hoch, der Schrank wird heute noch geliefert. Das muntert dich vielleicht etwas auf.“
 
   Sie nahm eigentlich nicht an, dass Nicki sehr betrübt war, weil sie sonst recht gut in der Schule war, da konnte sie eine schlechte Arbeit leicht verkraften. Lara und auch Jan waren beide sehr dahinter her, dass Nicki ausreichend lernte.
 
   Nachdem sie eine halbe Stunde Nickis Tiraden über die Schule und den grässlichen Mathelehrer insbesondere geduldig gelauscht hatte, klingelte es an der Tür.
 
   „Na, super, die sind ja pünktlich!“, freute sich Rebecca und betätigte den Türöffner.
 
   Beide standen erwartungsvoll an der Tür und hörten dem herannahenden Gepolter zu. Ein unterdrückter Fluch ließ Nicki kichern, „Ob die ihn heil nach oben bringen?“
 
   Zwei Männer bogen um die Ecke. Rebeccas Herz machte einen kleinen Aussetzer. Den ersten kannte sie doch! Diese unglaublich blauen Augen! Arne! Er blieb stehen und lächelte sie an.
 
   „Hallo! So sieht man sich wieder!“
 
   Rebecca bekam kein Wort heraus. Sie sahen sich nur an. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Die Zeit schien stillzustehen.
 
   „Wollen wir hier übernachten? Ich lass den Schrank gleich fallen“, meldete sich der zweite Mann ungeduldig, „Wo soll das gute Stück denn nun hin, junge Frau?“
 
   Da erwachte Rebecca aus ihrer Starre. Mit einem verlegenen Lächeln wies sie ihnen den Weg.
 
   Als der Schrank an seinem Platz stand, verabschiedete sich der andere Mann, „Ich muss dann mal los. Jetzt weiß ich auch, warum ich den zweiten Wagen nehmen sollte“, setzte er mit einem breiten Grinsen hinzu.
 
   „Gar nichts weißt, du! Aber danke und tschüss, Ole!“, sagte Arne und wandte sich Rebecca zu.
 
   „Endlich! Wie schön, dich zu sehen! Ich muss dir so viel erzählen“, er nahm ihre Hände.
 
   Nicki, die dem ganzen Geschehen mit großen Augen gefolgt war, räusperte sich. Sie wollte auch wahrgenommen werden. Cooler Typ, fand sie.
 
   „Oh, hallo, ich bin Arne und du bist?“
 
   „Das ist meine Patentochter Nicki“, stellte Rebecca sie vor.
 
   „Ihr kennt euch schon? Das ist ja krass!“
 
   „Ja, wir trafen uns in Hamburg bei einer Messe und wollten uns eigentlich verabreden, aber dann kam einiges dazwischen, daher dauerte es etwas länger bis zum Wiedersehen“, erklärte Arne ihr geduldig.
 
   „Und wieso ist das „krass“?“
 
   „Da gibt’s doch die Geschichte mit dem Hochzeitskabinett! Und du hast das gerade gebracht!“, platzte Nicki heraus, „Also, das war so ...“ 
 
   „Nicki, bitte!“ Sie wurde von Rebecca unterbrochen.
 
   „Wieso denn, lass sie doch, das ist sicher interessant“, Arne war amüsiert von Nickis geheimnisvollem Gesichtsausdruck, „Du meinst doch diesen Kabinettschrank hier, oder?“
 
   Zu Rebeccas unendlicher Erleichterung klingelte in diesem Moment Nickis Handy und rettete sie.
 
   „Das war Papa, er ist ausnahmsweise mal früher gekommen. Er will mit mir Mathe machen, das hatte ich ganz vergessen. Muss rasen!“, und noch im Hinausgehen zu Arne, „Ich erzähl’s dir noch, versprochen!“ Weg war sie.
 
    
 
   Rebeccas Herz klopfte so laut, dass sie dachte, er könnte es hören.
 
   „Endlich allein!“ Arne trat auf sie zu und schloss sie in seine Arme. Ihre Lippen trafen sich zu einem langen Kuss. Genau daran hatte sie immer gedacht, wenn sie sich an ihn erinnerte. 
 
   „Mm“, seufzte sie, „Deine Küsse sind so wahnsinnig anregend.“
 
   „Und alles weitere auch, hoffe ich“, flüsterte er in ihr Ohr, während er ihr schon den Pullover über den Kopf zog.
 
   Jetzt gab es für beide kein Halten mehr. Sie schafften beim ersten Mal noch nicht einmal den Weg in ihr Schlafzimmer. Sie fielen direkt an Ort und Stelle übereinander her und kamen beide so schnell zum Höhepunkt, dass sie sich danach lachend und keuchend an den Händen fassten und in Rebeccas Bett fielen.
 
   Er betrachtete bewundernd ihren weichen, noch leicht gebräunten Körper.
 
   „Du bist so wunderschön! ... hm, und jetzt noch einmal ganz in Ruhe“, und er fing an, sie langsam und mit gekonnten kreisenden Bewegungen zu streicheln, immer fordernder, immer köstlicher, bis sie es nicht mehr auszuhalten glaubte und ihn auf sich zog. Sie erschauerte unter ihm und fühlte mit geschlossenen Augen den nur langsam abklingenden Wellen nach.
 
   Dann stützte sie sich auf ihren Ellenbogen, bedeckte erst sein Gesicht und dann seinen ganzen Körper mit Küssen und machte sich ihrerseits daran, ihn auf jede Weise zu verwöhnen. Schließlich ließen sie voneinander ab und lagen schwer atmend nebeneinander auf dem Rücken.
 
   „Nun sag mal, wie du mich gefunden hast. Ich wusste ja nur deinen Vornamen, vielleicht hätte ich mich sonst nach dir erkundigt im Museum, aber nach irgendeinem Arne zu fragen ... Das war mir doch zu blöd – außerdem hattest du mich versetzt! Erst mal war ich nur sauer. Und das ist ewig her!“ Rebecca blickte ihn fragend an.
 
   „Da muss ich lange ausholen, glaub ich. Also, gestatten“, er richtete sich halb im Bett auf und machte eine komische Verbeugung, „mein Name ist Arne Rasmussen. Und sauer schienst du mir eben nicht mehr  zu sein, oder?“
 
   „Da müsste ich lügen“, lachte Rebecca, „Rasmussen!! Daher!“
 
   „Dämmert’s? Der Kunsttischler Rasmussen ist mein Großvater, mit dem ich mich auch in Hamburg zum Essen verabredet hatte, was du mir übrigens nach deinem Gesichtsausdruck damals zu urteilen, nicht abgenommen hast. Komm mach es dir bequem, das dauert jetzt“, er rückte zur Seite und Rebecca kuschelte sich in die bequeme kleine Kuhle an seiner Schulter, die wie für sie gemacht zu sein schien.
 
   Kurz bevor Arne sich im Museum mit Rebecca im Bistro hatte treffen wollen, war er zum Stand seines Großvaters gerufen worden, weil dieser einen Herzanfall erlitten hatte.
 
   „Glücklicherweise war es kein Infarkt“, sagte Arne erleichtert, „aber das konnte man zu dem Zeitpunkt noch nicht erkennen. Er hatte furchtbare Schmerzen, litt unter Atemnot und wirkte sehr ängstlich. So hatte ich ihn noch nie erlebt, da konnte ich ihn nicht allein lassen. Es blieb auch keine Zeit mehr, dich zu benachrichtigen.“
 
   Er rief also einen Krankenwagen und fuhr gleich mit ins Krankenhaus. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie sehr er an seinem Großvater hing.
 
   „Er hat mich stark geprägt in meiner Jugend. Er war der Einzige, der immer für mich Zeit hatte, viel mehr als meine Eltern. Von ihm habe ich auch die Liebe zur Kunsttischlerei, aber ich wollte nicht in dem kleinen Nest Kappeln gleich hängen bleiben, sondern erst noch etwas Anderes ausprobieren, in andere Länder reisen. Daher habe ich Wirtschaftswissenschaften studiert und mich zum Computerspezialisten ausbilden lassen. Es hat ihm nicht gefallen, aber er hat nichts Negatives dazu gesagt, sondern mich immer unterstützt. Mein Vater fand diese so gegensätzlichen Berufe völlig unverständlich, meinte, ich müsse mich mal therapieren lassen, um meine gespaltene Seele zu ergründen ... Ausgerechnet! Er lebt inzwischen mit der dritten Ehefrau zusammen, die kenne ich kaum. Ich habe aufgehört, zu seinen Hochzeiten zu erscheinen, das erscheint mir sinnlos“, sagte Arne .
 
    
 
   Der alte Herr Rasmussen blieb ein paar Tage im Krankenhaus zur Beobachtung und hatte absolutes Bewegungsverbot. Nachdem er ans EKG angeschlossen war, konnte man zu Arnes Freude einen Herzinfarkt ausschließen.
 
   „Dann habe ich meine letzten freien Tage damit verbracht, alles Notwendige für ihn in Kappeln zu regeln. Er kam allerdings recht schnell wieder auf die Beine, sagte nur: „Unkraut vergeht nicht!“ und schickte mich weg. Danach blieb mir nur wenig Zeit, mich um meine eigenen Belange zu kümmern. Ehe ich mich versah, saß ich schon im Flieger, Richtung Kalifornien, und kümmerte mich um die Unternehmensberatung einer amerikanischen Autofirma. Das lag dort alles  ziemlich im Argen, kann ich dir verraten. Ich wusste kaum, wo ich eigentlich ansetzen sollte. Da blieb ich also viel länger als geplant war. Es waren alles sehr aufgeschlossene, auch geschäftstüchtige Leute, aber der sorglose Umgang mit Krediten hat diese Firma  haarscharf an den Rand der Liquidität geführt. Für’s erste ist wohl das Schlimmste abgewendet, aber ich könnte mir vorstellen, dass ich über kurz oder lang wieder rüber muss – wozu ich nicht die geringste Lust habe! Gerade jetzt, wo ich dich wiedergefunden habe!“ Er drückte sie an sich.
 
   „Weiter!“ Rebecca war ungeduldig auf die Fortsetzung.
 
   „Was, weiter? Du willst schon wieder? Du bist ja unersättlich“, neckte Arne sie, fuhr aber in seiner Erzählung fort, „Ich musste viel an dich denken, obwohl die amerikanischen Girls auch nicht zu verachten sind. Besonders eine war äußerst hartnäckig ...“, sagte er mit einem hinterhältigen Grinsen in Rebeccas betont unbeteiligtes Gesicht.
 
   „Aber in meinem Hinterkopf spuckte das Bild einer schwarzhaarigen Schönheit aus Deutschland hartnäckig herum, daher blieb ich resistent für ihre Avancen.“
 
   Als Arne aus den USA zurückgekommen war, fuhr er gleich zu seinem Großvater, den er wieder bei guter Gesundheit antraf. Er hatte noch zwei Wochen Urlaub nach, die er in Kappeln verbringen wollte.
 
   „Von dort aus hätte ich in der Kunsthalle angerufen, um an deine Adresse zu gelangen, aber der Zufall kam mir zur Hilfe. Mein Großvater arbeitete gerade an deinem Schrank und als ich ihm dabei zur Hand ging, erzählte er mir von dir. Du hast ihn anscheinend sehr beeindruckt. Er geriet geradezu ins Schwärmen! So habe ich ihn lange nicht erlebt. Als er dann noch erklärte, dass du ihn an seinem Stand in Hamburg besucht hattest, befragte ich ihn näher. Und dann ergab eins das andere. Da empfand ich es direkt als Fügung, dass der Liefertermin deines Schrankes direkt bevorstand. Und Ole bekam dann den Zweitwagen meines Großvaters, der gleich ganz begeistert reagierte, als er hörte, dass ich dich schon in Hamburg getroffen hatte.“
 
   Arne verschwieg dabei, was sein Großvater zu ihm gesagt hatte:
 
   „Greif zu, Junge, die ist richtig, das sagt mir mein Gefühl. Sie hatte eine so liebenswerte Art und war so interessiert an meiner Werkstatt und meiner Arbeit, die würde ich hier gern öfter sehen. Du könntest es bestimmt schlechter treffen.“
 
    
 
   Das fand er doch ein wenig verfrüht, er wollte sich und Rebecca erst einmal Zeit geben, sich näher kennenzulernen.
 
    
 
   Als das Wort „Schrank“ fiel, sprang Rebecca aus dem Bett.
 
   „Der Schrank! Den habe ich bei der ganzen Aufregung fast vergessen!“ Sie lief hinüber ins Wohnzimmer, um ihn endlich genauer in Augenschein zu nehmen.
 
   „Ein wirklich prachtvolles Stück!“ Arne war hinter sie getreten.
 
   Das Holz schimmerte in einem warmen, dunklen Ton, und die Schubladen ließen sich ganz leicht bewegen. Auch das kleine Geheimfach öffnete sich mit einem leisen Schnappgeräusch und glitt ebenso mühelos wieder zurück. Rebecca war begeistert. Da hatte der alte Rasmussen ihr nicht zu viel versprochen.
 
   „Ich bin wirklich froh, dass ich den Schrank habe aufarbeiten lassen. Das Ergebnis ist kein Vergleich zu dem vorherigen Zustand!“
 
   Bewundernd trat sie einen Schritt zurück.
 
   „Ich freue mich schon darauf, alles wieder in die Fächer einzuordnen. Ist das nicht eine schöne Verarbeitung?“
 
   „Nicht wahr, mein Großvater ist schon fantastisch! Und sein Enkel erst ...“
 
   Arne nahm Rebecca in den Arm: „Ich habe noch zwei Tage Zeit, dann muss ich zurück nach Hamburg. Kann ich ..“
 
   „Die Einladung ist mit Frühstück!“, lachte Rebecca, „Aber dann muss ich ins Atelier, ich habe noch ein paar Terminarbeiten zu erledigen.“
 
   „Das passt mir gut, dann fahre ich zu meinem Großvater und komme abends zu dir.“
 
   Sie hatte das Gefühl, sie hatten die ganze Nacht durchredet, aber irgendwann mussten sie doch eingeschlafen sein, denn sie erwachte am Morgen relativ ausgeruht. Ein Blick zur Seite zeigte ein leeres Kissen neben ihr. Sie dehnte und reckte sich wohlig und sprang aus dem Bett. 
 
   In diesem Moment öffnete Arne die Schlafzimmertür: „Zimmerservice!“
 
   Er gab ihr einen Kuss und wich mit einem gespielten Schaudern zurück: „Zähneputzen, Duschen! Frühstück ist auf dem Tisch!“
 
   „Wow, das nenne ich eine Überraschung!“ Staunend nahm Rebecca einen komplett gedeckten Tisch mit frischen Brötchen zur Kenntnis, „Kannst du zaubern? Wann bist du aufgestanden, ich habe dich gar nicht gehört?“
 
   „Du hast so fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Du musst schließlich Kräfte sammeln für heute Abend, wenn ich zurückkomme.“
 
   „Dieses überhebliche Grinsen wird dir noch vergehen, wart’s ab!“, drohte sie und verschwand schnell im Badezimmer, nur um in Rekordzeit wieder aufzutauchen.
 
   Beifällig registrierte Arne Rebeccas hochgesteckte Frisur, die ihre hübschen Ohren zur Geltung brachten: „Ich wusste gar nicht, dass es Frauen gibt, die in so kurzer Zeit fertig sein können. Lass uns anfangen, ich habe einen Bärenhunger!“
 
   Und wirklich, im Handumdrehen hatte er vier Brötchen vertilgt.
 
   „Sonst bin ich nicht so ein Vielfraß, aber nach gestern Abend ...“, vielsagend blickte er sie an, „eigentlich habe ich seit gestern Mittag nichts mehr zu mir genommen.“
 
   Etwas schuldbewusst stellte Rebecca fest, dass sie ihm nichts zu essen angeboten hatte, aber sie selbst hatte auch gar nicht daran gedacht.
 
   „Scheint dir aber nicht geschadet zu haben, oder?“ Sie umarmte ihn, gab ihm einen Wohnungsschlüssel und sauste davon.
 
   In ihre Arbeit versunken merkte sie gar nicht wie der Tag verflog. Sie summte vor sich hin und nahm nichts und niemanden richtig wahr. Als Lara sie wegen einer Sache ansprach, antwortete sie so vage, dass Lara sich nur kopfschüttelnd an die Stirn tippte, vielsagend: „Die ist genauso durchgedreht wie Nicki momentan!“, murmelte und das Weite suchte.
 
   Die zwei Abende mit Arne verbrachte sie mehr oder weniger im Bett. Zwischendurch stopften sie hungrig irgendetwas in sich hinein, was ihr Kühlschrank so bot. Am letzten Abend guckte Arne ungläubig auf den einzigen Joghurt: „So geht das aber nicht weiter, ich falle vom Fleisch! Am Wochenende komme ich zurück, und dann gehen wir mal ordentlich einkaufen – oder besser noch – essen! Wir müssen mal wieder unter die Leute kommen.“
 
   „Was denn, langweilst du dich schon mit mir?“, scherzte Rebecca.
 
   „Sei nicht albern, aber ich möchte viel mehr über dich wissen, will deine Freunde kennenlernen und noch vieles mehr. Das können wir hier nicht. Da gerate ich nur in Versuchung, ständig über dich herzufallen.“
 
   


 
   
 
 
    
 
                                                                    *
 
    
 
    
 
   Als Arne abgefahren war, wunderte sich Rebecca, welch tiefe Lücke seine Abwesenheit hinterließ. Das konnte doch wohl nicht wahr sein!  Sie würde jetzt nicht zu diesen liebeskranken Wesen mutieren, die ohne ihren Lover nicht existieren konnten!. Energisch zwang sie sich zur Arbeit und ging abends ins Fitnessstudio. Sie setzte sich auf den Crosstrainer und strampelte verbissen immer schneller und schneller. Unvermutet geriet sie wieder ins Träumen und lächelte unbewusst vor sich hin.
 
   „He! Hallo! Trainierst du für den Marathon? Und was grinst du die ganze Zeit so dämlich?“ Christin stand neben ihr, „Geschlagene fünf Minuten stehe ich jetzt hier, und du starrst grinsend vor dich hin! Ich bin’s, deine Freundin!“ 
 
   „Oh, hallo!“ Rebecca schreckte aus ihren Träumen auf, winkte ab, zeigte auf die neugierigen Gesichter um sie herum und sagte nur : „Später, in der Kneipe!“
 
    
 
   „Was hat jetzt dieses Dauergrinsen in dein Gesicht gezaubert? Raus mit der Sprache!“ Christin winkte dem Kellner und bestellte zwei Getränke.
 
   „Ich habe Arne wiedergetroffen!“, strahlte Rebecca.
 
   „Was denn! DEN Arne aus Hamburg? Von der Kunstausstellung?“ Christin freute sich für die Freundin, „Wie kam das denn? Der Typ hat sich ganz schön Zeit gelassen für ein Wiedersehen! Hast du ihm das jedenfalls mal deutlich gemacht?“ Nach einem Blick in Rebeccas verklärtes Gesicht, „Na, ich sehe schon, hast du nicht, aber nun erzähl schon!“ Erwartungsvoll rückte sie ihren Stuhl zurück und hörte Rebeccas Ausführungen interessiert zu.
 
   „Klingt irgendwie zu schön um wahr zu sein. Nein, nein“, verbesserte sie sich hastig, „Hört sich richtig gut an. Wann lerne ich deinen Supermann denn nun kennen?“
 
   „Das hat Arne auch gefragt, als ich ihm von dir erzählt habe!“
 
   „Mm, was wird das wohl gewesen sein?“, überlegte Christin misstrauisch.
 
   Rebecca lachte: „Na, nur das Allerbeste! Oder was glaubst du? Also, ich dachte an eine Fahrradtour zu viert. Das Wetter ist in diesem Herbst doch noch ganz gut, da könnten wir mal in Richtung Geest fahren. Es ist flach, man kann weit gucken, wir können ihnen die Landschaft bei uns zeigen, und ein paar Landgasthöfe gibt es auch, wenn uns der Hunger überfällt. Du bist ja für Picknick nicht zu haben, wenn ich mich recht erinnere, oder hat sich das geändert?“
 
   Hausfrauliche Tätigkeiten jeder Art waren Christin seit jeher ein Gräuel gewesen.
 
   „Nein, bloß nicht!“, war dann auch ihre Antwort, „Ich freue mich wirklich, Arne mal kennenzulernen. Wie gut, dass du nichts mit Ben angefangen hast! Ich dachte neulich schon, dass es dazu käme! Der hatte immer ganz merkwürdige Anwandlungen!“ Sie kicherte.
 
   „Wieso? Warst du etwa mal mit ihm zusammen? Davon weiß ich ja gar nichts.“ Rebecca war neugierig.
 
   „War nichts Besonderes. Du weißt doch, dass wir mal in grauer Vorzeit das Schiff von den Thomsens überführt haben?“
 
   Rebecca erinnerte sich. Christin hatte nach ihrem Examen drei Monate Zeit gehabt und hatte voller Begeisterung das Angebot wahrgenommen, ein Boot einer mit ihren Eltern befreundeten Familie aus dem Segelclub von der Karibik nach Deutschland zu überführen. Der Turn hatte gute zwei Monate gedauert.
 
   „Erst war das ja auch richtig gut. Ein Superschiff mit allem Drum und Dran, das kannst du mir glauben!“ Christins Augen leuchteten bei der Erinnerung an den Trip, „Aber dann war es manchmal auch ganz schön langweilig. Bei Flaute hing man oft lange herum. Und Ben war der einzige Mann an Bord in meinem Alter!“
 
   „Stimmt, das hatte ich fast vergessen. Damals hatte ich schon überlegt, ob du und er ... „
 
    
 
   „Waren wir, kurzfristig, leider ... Aber er war der einzige verfügbare Mann an Bord, und du musst zugeben, er sieht richtig gut aus. Wie dem auch sei, es war ziemlich lang Flaute, ich langweilte mich  – und so geschah’s eben. Schon kurze Zeit später hätte ich mir vor Wut über mich selbst Monogramme in den Bauch beißen können!
 
   Er war ja so unendlich langweilig! Viel zu gut für mich! Aber nun  musste ich durchhalten, der Trip dauerte schließlich noch ... Puh, da habe ich gelitten. Und seine Sprüche erstmal! Ich hätte es dir nie erzählt, wenn es etwas mit euch geworden wäre, aber glücklicherweise bist du dem Schicksal ja entronnen, schon dafür könnte ich deinen Arne unbekannterweise küssen! Willst du wissen, wie er unseren Sex immer einleitete?“
 
   „Ich glaub nicht!“, sagte Rebecca schwach, aber Christin hörte schon nicht mehr zu.
 
   „Also, er sagte – jetzt halt dich fest!  – meine einäugige Schlange wartet auf deine Flötenkünste! Ha, ha, ha!“, Christin konnte sich bei der Erinnerung daran nicht mehr halten und prustete laut los.
 
   „Ii, Christin, du bist echt eklig!“, Rebecca war gleichzeitig angewidert und fasziniert.
 
   „Ich stelle mir gerade vor, wenn er das im besten Vollzugsalter schon nötig hatte, dann braucht er wahrscheinlich später einen Streckverband, oder?“
 
   Christin hing inzwischen hilflos auf der Tischplatte,
 
   „Mann bist du peinlich! Alle gucken schon rüber. Dich kann man auch nirgendwo mit hinnehmen!“, aber Rebecca musste auch unwillkürlich kichern.
 
   „Wann kommt denn Udo wieder hierher, oder fährst du zu ihm?
 
   „Nein, wir waren gerade zusammen auf einem großen Familientreffen, er wollte mich allen vorstellen. Das war richtig toll, das hätte ich nicht gedacht. Sie waren alle sehr nett zu mir, da kamen gar nicht erst irgendwelche Fremdheiten oder Peinlichkeiten auf. Sie hatten Museenbesuche organisiert, ein Essen beim Italiener und noch ein paar andere Dinge und erzählten alle sehr frei von sich und ihren Berufen. Udos Mutter lebt schon lange allein, hat aber durch ihren Beruf viel um die Ohren. Sie ist Geschäftsführerin in einem großen Modehaus. Auch seine Neffen waren richtig süß, du weißt, ich kann sonst mit kleinen Kindern nicht viel anfangen, aber wenn ich mir die so ansehe, komme ich langsam ins Grübeln ...“, Christin lachte, als sie Rebeccas ungläubigen Gesichtsausdruck sah, „Na, keine Panik, das hat noch ein bisschen Zeit, bis du bei mir babysitten musst. Ach, ja, und dann sollte ich die jüngste Schwester Mia kennenlernen, die kam nämlich nicht zu dem Treffen, weil sie zwei Wochen zuvor umgezogen war, und in ihrer neuen Wohnung bleiben wollte. Kann man ja nachvollziehen. Udo sollte noch ein paar Dinge bei ihr anbringen und einige Löcher bohren. Wir also mit Geschenken und Werkzeug bepackt unterwegs nach Hannover. Fünf Stunden vorher sollte ich sie anrufen, ob sie schon aufgestanden wäre. War zwölf Uhr, sie klang müde, aber freundlich am Telefon. Ich war schon sehr gespannt auf sie, die anderen waren so nett gewesen, ich freute mich also darauf, bei ihr zu übernachten nach der langen Fahrt. Eine Stunde vor unserer Ankunft bat Udo mich noch einmal, bei ihr anzurufen. Das fand ich schon etwas merkwürdig, sie wusste doch, dass wir demnächst eintreffen würden, aber, na gut. Du, ich erlebte jedenfalls die Begegnung mit der dritten Art ... Sie trat uns völlig ungewaschen und mit verzottelten Haaren entgegen und murmelte etwas wie: Ich habe ja gar keine Zeit gehabt, aufzuräumen, ihr seid ja so früh gekommen ... und wir betraten ihre Wohnung. Also, die Wohnung könnte schön sein, wenn sie sauber gewesen wäre. Du weißt, ich bin keine Hausarbeitsfanatikerin, aber so einen Dreck habe ich lange nicht gesehen. Überall lag etwas herum, das NEUE Waschbecken war völlig verkrustet, und man musste sich seinen Weg bahnen über das Leergut und die Schmutzwäsche, die überall verteilt auf dem Fußboden herum lagen. Den Bescheid der Stromgesellschaft, den Udo mit ihr durchgehen wollte, fand sie nicht. Sie suchte hektisch in dem Müll, gab aber schnell wieder auf. 
 
   Als ich ihr zeigen wollte, wie man eine Kanne reparieren könnte, winkte sie nur ab und meinte, Mama könnte ihr eine neue kaufen. Ich war sprachlos. Sie scheint der einzige Alien in der Familie zu sein. Elf Jahre lustlos die Schulbank gedrückt, um ohne richtigen Abschluss abzugehen, dann eine Schneiderlehre angefangen, um gleich im ersten Lehrjahr mit schlechten Noten zu punkten. Danach abgebrochen, um in Hannover neu anzufangen. Da war das erste Lehrjahr dann umsonst. Alle halten die Luft an und hoffen, dass sie es diesmal packt!“
 
   „Was denn“, unterbrach Rebecca ihren Redeschwall, „und die Familie sieht tatenlos zu, ohne einzugreifen?“
 
   „Ich habe keine Ahnung, was die sich vorstellen. Da gibt’s immer neues Geld ohne jede Gegenleistung und ohne irgendwelche Konsequenzen. Ich befürchte, dass sie auch diese Lehre nicht packt. Sobald es um Leistung geht, drückt sie sich und stellt sich krank, sagt Udo. Die wird in absehbarer Zeit zu ihrer Mutter zurückkriechen und ihr auf der Tasche liegen. Selbst Schuld!“
 
   „Hast du das zu Udo gesagt?“ Rebecca kannte ihre Freundin und ihr lockeres Mundwerk.
 
   „Erst habe ich es versucht, aber dann fand ich , dass er sich so gar nicht wohl zu fühlen schien bei dem Gedanken, also lasse ich es lieber. Was soll ich mich dazwischen stellen? Es ist so schon schlimm genug für alle. Aber wir sind dann lieber nach Hause gefahren, da hätte man wirklich nicht übernachten können!“ Christin schüttelte sich , als sie an das verdreckte Sofa dachte.
 
   „Okay, lassen wir das. Wir treffen uns dann am Samstag bei mir. Um neun? Jetzt muss ich aber los“, sie guckte auf ihre Uhr, „schon wieder so spät! Also, bis dann, ich freu mich!“ 
 
   


 
   
 
 
    
 
    
 
                                                                 *
 
    
 
    
 
   Nicki hockte neben Rebecca auf dem Balkon im Strandkorb und guckte sich die vorbeifahrenden Boote an. Zum Schutz gegen den kräftiger gewordenen Wind hatten sie sich in eine Decke gemummelt und tranken heißen Tee.
 
   „Mm, mit Jasmin!“, lobte sie und erzählte bunt durcheinander von ihren Freunden, der Schule und ihren Erlebnissen beim Reiten. Lara und Jan erwähnte sie mit keinem Wort. Rebecca registrierte es wohl, hakte aber nicht nach.
 
   „Wusstest du eigentlich, dass Tante Margot sich von ihrem Mann wegen seiner vielen Frauengeschichten hat scheiden lassen?“
 
   „Ja, sie hat es mir vor langer Zeit angedeutet, aber nur ganz wenig davon geredet. Da war ich selbst noch so klein, und später kamen wir nie wieder auf das Thema zu sprechen.“ Rebecca sah Nicki neugierig an, „Aber woher weißt du das, und wieso interessierst du dich plötzlich für Tante Margots Leben? Sag nicht, dass du noch mal bei ihr gewesen bist!“
 
   „Neulich mal, ich hatte gerade nichts zu tun.“ Nicki vertuschte ihre leichte Verlegenheit, indem sie schnell weiterredete, „Ach, und sie war wieder richtig cool, gar nicht so grässlich wie früher, und da habe ich sie ein bisschen nach ihrem Leben ausgefragt.“
 
   Na, sieh mal an, die Nicki und Tante Margot! Das hätte ich jetzt nicht vermutet, dass Nicki da noch einmal freiwillig auftaucht, dachte Rebecca, hütete sich aber davor, dieses laut zu äußern.
 
   „Und?“
 
   „Tja, ich fragte sie, ob sie das nicht langweilig gefunden hat, schon so lange allein zu leben. Aber nein, sie war andauernd mit Freunden verreist, hatte ewig ihre beiden Dackel, um die sie sich gekümmert hat – wusste nicht mal dass sie welche hatte, muss lange her sein – geht dauernd in Konzerte, Ausstellungen, liest viel, und meinte, jetzt ist sie schon froh, wenn ihr Bein sie nicht plagt. Dann geht sie am Hafen spazieren oder da am Wasser ins Café und beobachtet die Leute.
 
   Sie hat sich auch gar nicht aufgeregt, als ich wissen wollte, wie das mit ihrer Scheidung war, sondern hat mir alles ganz ruhig erzählt. Also, ihr Siegfried, – was für ein Name! – war attraktiv, charmant und hatte blonde Locken. Leider probierte er seinen Charme auch an anderen Frauen aus auf seinen vielen Geschäftsreisen. Er war Pharmavertreter und anscheinend sehr erfolgreich in seinem Beruf. Ich glaube, irgendwie oder irgendwo hatte er auch noch etwas geerbt, sie hatten also genug Geld zum Leben. Das war aber auch nach der Scheidung kein großer Streitpunkt, sagte Tante Margot. Sie hatte nämlich herausgefunden, dass er auf seinen Fahrten immer von seiner „Ehefrau“ begleitet wurde, was ja ihres Wissens nach nie passiert war, da er ihre Begleitung immer abgelehnt hatte, mit dem Hinweis, dass sie sich nur langweilen würde, und die Dackel, die sie anscheinend damals schon hatte, auch nicht in jeder Unterkunft gern gesehen sein würden. Das war natürlich nur ein Vorwand gewesen, wie sie feststellte, als sie eines Tages seine Abrechnungen fand, die er unvorsichtig auf seinem Schreibtisch liegengelassen hatte. Da kam dann eines zum anderen, wie zum Beispiel die vielen Telefongespräche, die abrupt endeten, wenn sie sein Arbeitszimmer betrat, oder dass sich in seinem Hotelzimmer auffallend oft ein Zimmermädchen aufhielt, wenn sie ihn anrief.“
 
   „Wow! Das hat sie dir alles so erzählt?“, wunderte sich Rebecca.
 
   „Wieso nicht?“ Nicki war pikiert, „Hältst du mich für zu jung? Willst du jetzt weiter hören, oder nicht?“
 
   Rebecca lachte und nickte.
 
   „Tja, er war mit der Scheidung gleich einverstanden, was sie sehr beleidigend fand, eigentlich wollte sie ihn bloß damit prüfen, aber nix da, er heiratete seine Freundin sofort, und stell dir vor – die Ehe hielt nur, sage und schreibe, sechs Monate!! Kannst du dir das vorstellen? Warum heiratet man denn erst? Und es kommt noch besser: dann hat er Margot gefragt, ob sie ihn zum zweiten Mal heiraten würde! Nein danke, hat Tante Margot zu ihm gesagt, versuch doch erst mal, allein klarzukommen. Aber Pustekuchen, er hat ein Vierteljahr später die Nächste gehabt und wieder geheiratet. Da hat Tante Margot dann ein paar Jahre keinen Kontakt mehr mit ihm gehabt. Die Ehe hielt immerhin etwas länger als fünf Jahre, dann war wieder Schluss – was für ein Typ!“ Nicki seufzte unbewusst, „Den hätte ich bestimmt an die Wand geklatscht! So ein Arsch! Und danach kam er wieder bei Margot angekrochen, brachte Blumen, lud sie zum Essen ein und hat sie ungelogen dreimal gebeten, wieder mit ihm zusammenzuleben – sie hat ihm dreimal einen Korb gegeben. Kurze Zeit später heiratete er Ehefrau Nummer zwei zum zweiten Mal, anscheinend hatte er die Lust an Neuem verloren, meinte Margot. Mit dieser Frau blieb er bis zu seinem Tod vor etlichen Jahren verheiratet, und jetzt kommt der Clou: Sein Testament hatte er nie geändert, aus was für Gründen auch immer. Tante Margot war die Erbin!“
 
   „Wie findest du das?“ Nicki sah Rebecca staunend an.
 
   „Irgendwie ausgleichende Gerechtigkeit. Eigentlich eine schöne Geschichte am Ende für Margot“, sagte Rebecca. 
 
   „Ja, mit dem Erbe schon, da hat sie sich wohl sehr gefreut, aber Rebecca, was war das bloß für ein Typ? Der hat viermal geheiratet – wieso nur?“ Nicki war ihre Erschütterung deutlich anzumerken.
 
   „Kann ich dir auch nicht erklären. Es läuft im Leben nicht immer alles glatt wie in einem Liebesfilm. Da ist es schon sehr wichtig, dass man einen Beruf hat, den man gerne ausübt und Freunde, auf die man zählen kann. Apropos, hast du nicht vorhin gesagt, du musst noch was üben?“
 
   „Manchmal erinnerst du mich ganz stark an meine Mutter – da denkt man, man unterhält sich gerade so gut, und  – peng! – kommt ihr mit blöden Hausaufgaben dazwischen. Gut, wenn du mich denn unbedingt loswerden willst ... “ Nicki verdrehte dramatisch die Augen und packte widerwillig ihre Sachen zusammen.
 
   Rebecca verwuschelte lachend ihre Haare und drehte dann erstaunt Nickis Gesicht zu sich: „Ach, jetzt weiß ich, was mir schon die ganze Zeit so komisch vorkam: Deine Augen! Rosa!! Mehr Lidschatten passte wohl nicht darauf?“
 
   „Stark, die Farbe, oder? Mama sagt, sie sieht krank aus. Die hat keine Ahnung, was angesagt ist, die Frau!“ Nicki schüttelte nur verächtlich den Kopf.
 
   „Ach, was ich noch vergessen hatte zu erzählen: Siegfried hatte bei einem Seitensprung während seiner vierten Ehe mit einer jüngeren Sekretärin einen Sohn gezeugt! Der hatte auch nichts von ihm  geerbt, und Tante Margot hatte erst von ihm erfahren, als sie Siegfrieds vierte Frau bei einem Besuch am Grab traf. Die erzählte ihr dies voller Empörung. Tante Margot hat nur gelacht, das hätte sie doch vorher wissen müssen, dass er es mit der Treue nicht so genau nahm. Aber Margot hat dann Kontakt zu dem Sohn aufgenommen, weil sie neugierig war.“
 
   „Kann ich mir vorstellen“, nickte Rebecca mit dem Kopf.
 
   „Ja, und er sah wohl ihrem Siegfried unheimlich ähnlich ...“
 
   Ein Klingeln an der Tür unterbrach ihren Redeschwall. 
 
   Arne stand ganz unverhofft früh vor ihnen und schloss Rebecca in die Arme.
 
   „Hallo, Rebecca, ich konnte mich schon früher freimachen. Ich muss auch etwas mit dir besprechen. Ich hoffe doch, ich komme nicht ungelegen?“ Mit diesen Worten wandte er sich an Nicki.
 
   „Hallo unbekannte Schöne! Ach nein, du bist’s, Nicki! Ich hätte dich fast nicht erkannt. Hast du keine Angst, unter der Last der Farbe zusammenzubrechen? Ich wusste gar nicht, dass Augenlider so viele Schichten zu tragen imstande sind! Mein lieber Schwan!“
 
   „Tu quoque, Brutus!“, brachte Nicki mit einem vernichtenden Blick ihre spärlichen Lateinkenntnisse an den Mann, „Nun geh ich aber wirklich!“
 
   „Wieso, „ich auch“?“, fragte Arne nach Nickis hoheitsvollem Abgang.
 
   „Zwei Minuten vorher habe ich sie auch schon auf ihre Bemalung angesprochen, aber das macht nichts. Sie nimmt das nicht krumm. Nur ihrer Mutter, wie alle Mädchen in dem Alter. Was wolltest du denn mit mir besprechen?“ Sie zog ihn ins Wohnzimmer, durch dessen große Fenster die Abendsonne fiel und alles in ein warmes Licht hüllte.
 
   Arne stand lange am Fenster und sah auf das Treiben auf der Förde.
 
   „Ich hatte dir doch erzählt, dass ich wahrscheinlich noch einmal nach Kalifornien fliegen muss. Die Firma, die ich da beraten habe, scheint zwar vor dem Konkurs gerettet, aber es bestehen noch etliche ungeklärte Fragen und Details, die ich nur vor Ort regeln kann. Auch im Computerzeitalter muss man vieles persönlich bearbeiten, vor allem aber auch, weil ich dort sehr freundschaftliche Aufnahme gefunden habe und die Leute gern wiedersehen würde. Das wird wahrscheinlich nur ein, zwei Wochen in Anspruch nehmen, aber einen ganz engen Zeitrahmen kann ich bei solchen Angelegenheiten nicht setzen. Da kann ganz schnell etwas Unvorhergesehenes dazwischenkommen, und schon dauert es länger als geplant. Dann habe ich gedacht, wenn ich schon mal über den großen Teich fliegen muss, kann man auch gleich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden und danach eine kleine Rundreise von ungefähr zwei Wochen anschließen. Meine amerikanischen Freunde haben mir schon lange ein Haus in San Diego angeboten, während ich dort arbeite. Von da aus könnte man danach gut starten. Mit „man“ meine ich in diesem Fall uns beide. Wie wär’s? Könntest du dir einige Zeit Urlaub nehmen?“
 
   Rebecca, deren Miene während des Gesprächs von Bestürzung zu Begeisterung gewechselt war, fragte: „Doch, das denke ich schon. Wie bald denn? Ich müsste natürlich noch ein paar Dinge regeln können. Meinen Großauftrag habe ich in zwei Wochen abgearbeitet, danach sind es nur kleinere Aufträge, die ich bestimmt noch schieben kann.“
 
   „Ende September.“
 
   „Gut, das wäre sicher möglich“, Rebecca erwärmte sich immer mehr für den Gedanken. Sie war noch nie in Amerika gewesen, hatte eigentlich auch nicht die Absicht gehabt. Ihre Eltern waren dort ums Leben gekommen, und irgendwie hatte sie dieses negative Ereignis mit dem Land verbunden. Eine dumme Einstellung, davon wollte sie sich jetzt lösen.
 
   Stundenlang saßen sie im Wohnzimmer und schmiedeten Pläne. Rebecca wollte jetzt alles ganz genau wissen, welche  Leute er kennengelernt hatte und wie sie sich am besten vorbereiten konnte. Arne geriet ordentlich ins Schwärmen, als er von Land und Leuten berichtete.
 
   „Sie kommen sofort auf dich zu, laden dich ein, und sind sehr kontaktfreudig, aber mehr so an der Oberfläche kratzende Freundlichkeit. Es interessiert sie nicht wirklich, wie es dir geht, wenn sie dich fragen. Also, wenn du Probleme irgendwelcher Art hast, solltest du das lieber für dich behalten. Schmerzen, Schwierigkeiten mit Ehefrau oder -mann, Scheidungsangelegenheiten und ähnliches sind keine Gesprächsthemen! Ich schätze allerdings, dass sich enge Freunde schon über ihre Angelegenheiten austauschen in irgendeiner Form, aber so engen Kontakt habe ich dann doch noch nicht gehabt, als dass ich das beurteilen kann.“
 
   „Vielleicht gibt es deshalb so viele Psychoanalytiker dort, damit die Leute dort ihren Seelenmüll abladen können? In den amerikanischen Filmen sieht man jedenfalls ständig Leute beim Seelenklempner herumlungern. Da bin ich froh, dass ich hier meine Freunde habe, eine Lachtherapie mit Christin erspart dir vieles ...“
 
   „Ist sicher unterhaltsamer als eine Sitzung bei meinem Vater“, sagte Arne gedankenvoll, „er versucht, aus jedem Gespräch eine Therapie zu machen. Nein, danke! Du wirst ihn sicher noch mal kennenlernen – kein angenehmer Gesprächspartner.“
 
   Hm, dachte Rebecca, klingt nicht berauschend, und lenkte vorsichtig auf ein anderes Thema ab.
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   „Na, kommt ihr auch schon?“ Christin stand in voller Montur neben ihrem Rad und beäugte kritisch ihre überquellenden Fahrradkörbe. Dann ging sie lächelnd auf Arne zu und umarmte ihn: „Wir überspringen gleich mal ein paar Stufen. Schön, dich endlich in persona kennenzulernen, ich habe schon so viel von dir vorgeschwärmt bekommen, dass ich dachte, dich kann es eigentlich in echt gar nicht geben ... Und das ist Udo, wie du dir denken kannst, der braucht sich auch nicht zu verstecken“, sie drehte sich mit unverhohlenem Stolz in der Stimme zu Udo, der gerade aus der Tür getreten war, die Arme voller Tüten, die er Christin leicht vorwurfsvoll entgegenstreckte: „Wie hast du dir das denn vorgestellt, wo wir die noch unterbringen sollen?“
 
   Rebecca knuffte ihn scherzhaft: „Dass du es wagst, mir vor die Augen zu treten, nachdem du dich so lange bei Christin versteckt hast!“
 
   Er strahlte sie leicht verlegen an: „Verzeihst du mir noch einmal? Es traf mich sozusagen wie der Blitz. Wird an ihren flammenden Haaren gelegen haben, kann es mir nicht anders erklären.“
 
   „Muss ich wohl oder übel, sonst stehen wir noch morgen hier herum.“
 
   Inzwischen waren die beiden Männer ins Gespräch gekommen, und Rebecca wandte sich ihrer Freundin zu: „Was hast du da noch alles in den Taschen? Du willst das nicht wirklich alles mitschleppen? Was sollen wir mit Badmintonschlägern, ich denke wir machen eine Radtour? Und das hier“, sie nahm verwundert ein Beautycase in die Hand und sah hinein: „Willst du übernachten? Seit wann benutzt du so viel Make-up? Kamm und Creme war immer deine Devise!“
 
   „Ich dachte nur, falls ...“, druckste Christin herum, „O.K. Ich sehe schon, du bist nicht begeistert, also weg mit dem Kram und los!“
 
   Die beiden Freundinnen fuhren als Ortskundige voraus.
 
   „Und das ist auch gut“, meinte Rebecca, „so können wir das Tempo bestimmen! Bis wir aus Flensburg raus sind, haben wir noch einige Berge zu fahren. Ich habe keine Lust, schweißüberströmt hinter den Männern herzurasen und keinen Blick in die Umgebung werfen zu können.“
 
   „Na, Berge!“, spöttelte Christin, „Ein Bayer würde sich jetzt totlachen!“
 
   „Schon gut, alte Meckerziege, aber topfeben ist es eben auch nicht, ein paar Steigungen sind dabei!“
 
   Sie hatten Glück mit dem Wetter, es war mäßig warm, und die Sonne kam immer wieder hinter den leichten Wolken hervor.
 
   Kaum waren sie aus der Stadt raus, breitete sich die Geest vor ihnen aus. Nicht ganz flach, sondern durch die Endmoränen abwechslungsreich gestaltet mit viel Waldfläche und  Feldern, die durch die Schleswig-holstein-typischen Knicks abgegrenzt waren. 
 
   Interessiert las Udo auf den dort angebrachten Tafeln, wie groß ihre ökologische Bedeutung als Lebensraum für zahlreiche Tierarten war.
 
   „Wusstest ihr das?“, las er vor, „ ,Die Zahl der knickbewohnenden Tierarten Schleswig-Holsteins wird auf ungefähr 7.000 geschätzt; davon können auf nur 1km einer Wallhecke etwa 1.600 – 1.800 Arten leben!’ Ich dachte eigentlich, dass Knicks als Windschutz gedacht waren, und so viele Tiere? Momentan sehe ich nur drei Geier da oben auf dem Ast.“
 
   „Bei deinen „Geiern“ handelt es sich um ganz gewöhnliche Amseln, du Blindfisch“, lachte Rebecca ihn aus, „und Tierarten müssen nicht unbedingt elefantengroß sein, es kann sich auch um Käfer oder Insekten handeln. einfach mal ein bisschen genauer hinsehen, da findest du ganz schnell eine große Anzahl!“ 
 
   Sie dachte mit Wehmut an die zahlreichen Exkursionen, auf die ihre Eltern sie geschleppt hatten, und die sie erst nachträglich würdigen konnte. So hatte sie doch ein viel profunderes Wissen als ihre Mitschüler gehabt, was die Natur betraf.
 
   Christin, die vermutlich ahnte, was gerade in ihr vorging, ließ ihr keine Zeit, trüben Gedanken nachzuhängen. Sie sah auf die Uhr.
 
   „Der Vater von Achim, meinem Kollegen, arbeitet hier an der Draisine. In einer halben Stunde geht ein leeres Fahrzeug zurück, um neue Fahrgäste in Wallsbüll aufzugabeln. Wir können jetzt einsteigen, und dort essen gehen. Die Männer können mal zeigen, welche Kräfte noch in ihnen stecken, und wir zwei machen es uns hinten gemütlich. Natürlich feuern wir euch gelegentlich an.“
 
   „Immer einen kleinen Scherz auf den Lippen, du Kasper! Was ist eine Draisine?“ freute sich Udo.
 
   „Du wirst schon sehen. Warte, gleich sind wir da!“
 
   Und schon waren sie angekommen, und er konnte sich selbst ein Bild machen. Sie beluden das Schienen-Velo mit ihren Rädern, und setzten sich mit großem Hallo in Bewegung. Sie stellten fest, das es sich durch den geringen Rollenwiderstand sehr leicht bewegen ließ. Rebecca und Christin lehnten sich entspannt zurück und genossen den Blick in die Landschaft.
 
   „Vor ungefähr dreißig Jahren hat die Bundesbahn den Personenverkehr zwischen Niebüll und Flensburg eingestellt, und irgendwann kam jemand auf die schlaue Idee, hier Draisinen im Sommer einzusetzen. Achim sagte, das wird nicht nur von Touristen gern angenommen. Viele nutzen die Draisinentour auch für ihre Betriebsausflüge . Die ganze Tour dauert ungefähr drei Stunden. Dafür haben wir heute keine Zeit, aber vielleicht ein anderes Mal. Ich wollte euch nur mal zeigen, dass wir hier in der Provinz auch etwas zu bieten haben“, erzählte Christin, „So, jetzt wäre ein Schulterklopfen angebracht ...“
 
   „Tut’s auch eine Umarmung?“, lachte Rebecca, „Gefällt mir riesig, besonders das Schnaufen vor uns.“
 
   „Sag mal, Udo“, meldete sich Arne, „Haben wir nicht viel zu viel Ballast an Bord? Ohne die Girls würden wir doch viel schneller vorankommen.“
 
   „Untersteht euch!“, funkte Rebecca dazwischen, „Ohne uns hättet ihr nur halb so viel Spaß!“
 
   Unter vielen Frotzeleien war die kurze Strecke schnell beendet, und sie suchten den nahe gelegenen Gasthof auf.
 
   Sie sahen sich auf der gutbesuchten Gartenterrasse um, fanden aber noch einen Tisch.
 
   „Prost, Mädels!“ Udo hatte schon beim Hineingehen Bier für alle bestellt.
 
   „War durstig!“, gab Rebecca als Antwort auf Arnes nicht gestellte Frage. Er sah auf ihr halb geleertes Glas: „Alle Achtung!“
 
   „Ist eben ’ne echte Flensburger Deern“, grinste Christin.
 
   „Habe ich einen Kohldampf!“ Arne nahm erwartungsvoll die Speisekarte in die Hand, und bald waren alle in die Lektüre vertieft.
 
   „Nein!“, gluckste Rebecca plötzlich erstickt, „Lies mal, Christin!“ Sie war nach dem hastig getrunkenen Bier leicht angetörnt und kicherte.
 
   Christin begann ebenfalls laut zu lachen. Arne schüttelte den Kopf: „Viel vertragen die beiden wohl nicht, oder? Was gibt’s da nun so Komisches?“
 
   Die beiden Männer warfen sich verständnislose Blicke zu. Das veranlasste Christin und Rebecca zu immer größeren Lachsalven. Endlich gaben sie Ruhe, nachdem schon von den anderen Tischen Kommentare fielen.
 
   „Lest doch selbst!“ Rebecca hatte sich zuerst wieder gefasst,  „Hier steht: ‚Zu jedem Pastagericht werden Nudeln gereicht’!“
 
   „Das Wort ‚Pasta’ hat eben noch keinen Einzug in die finsterste Provinz gehalten ...“Arne musste jetzt auch lachen, „aber jetzt: Essen fassen, sonst sterbe ich den langsamen Hungertod!“
 
   Auf dem Rückweg durch Waldstücke und an Feldern vorbei, fanden sie endlich eine große Wiese und legten sich auf ihre Decken, um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen.
 
   „Jetzt noch Erdbeeren und Sekt“, sagte Rebecca träumerisch, „und mein Glück wäre vollkommen!“
 
   „Was denn, ich reiche dir wohl nicht mehr?“, kitzelte Arne sie mit einem Grashalm im Gesicht.
 
   „Wenn du keine anderen Wünsche hast, daran soll es nicht scheitern.“ Christine zauberte aus ihren Körben eine Flasche heraus, „Hier! Zwar nicht so ganz stilvoll in Pappbechern, aber immerhin. Die Erdbeeren musst du dir dazudenken!“
 
   „Wow, Christin!“ Rebecca streifte ihre Freundin mit einem nachdenklichen Blick. Wie fürsorglich! So kannte sie sie noch gar nicht, das schien doch etwas Ernsteres zu sein mit Udo, als sie bisher gedacht hatte. Er holte ganz unbekannte Seiten aus ihr heraus.
 
   „Guck mich nicht so an! Es handelt sich um Sekt – nicht etwa um selbst gebackenen Kuchen!“
 
   Arne und Udo , die bei dem Wort „Kuchen“ hoffnungsfroh hochgefahren waren, sanken enttäuscht zurück. 
 
   „Ihr Gesichtsausdruck!“ Christin und Rebecca brachen wie aufs Kommando in lautes Gelächter aus.
 
   „Ich weiß gar nicht, was an selbst gebackenem Kuchen so komisch sein soll? Entziehe den Girls mal den Sekt!“ Arne schenkte sich und Udo nach, „Wir vertragen ihn besser.“
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   Rebecca hetzte auf dem Fahrrad einen schier endlosen Berg hinauf. Der nahm und nahm kein Ende. Sie keuchte und hörte dicht hinter sich das wütende Klingeln ihrer Verfolger, die immer näher aufrückten, bis das Klingelgeräusch in den Ohren schmerzte.
 
   Sie fuhr aus dem Bett auf, Gott sei Dank, sie hatte nur geträumt! Aber das Klingeln hielt an. Automatisch guckte sie auf die Uhr: sechs!
 
   Arne neben ihr blinzelte aus halb geschlossenen Lidern: „Was macht hier so einen höllischen Lärm?“
 
   „Telefon! Ich gehe schon. Kann sich nur verwählt haben. Dem werde ich was erzählen! Uns Sonntagmorgen aus dem Schlaf zu schrecken!“
 
   Rebecca quälte sich ins Wohnzimmer. Ups! Laras Nummer wurde angezeigt, um diese Uhrzeit, das konnte nichts Gutes bedeuten!
 
   „Nicki ist verschwunden! Sie war die ganze Nacht unterwegs!“ Lara schluchzte, „Wir haben schon alle Freundinnen angerufen, die in Frage kamen, niemand weiß Bescheid! Ich weiß nicht mehr, was ich noch tun soll, Jan ist mit dem Auto unterwegs und sucht sie. Ihr Handy ist abgeschaltet.“
 
   „Und wenn ihr die Polizei einschaltet?“, überlegte Rebecca.
 
   „Klar, haben wir natürlich auch daran gedacht, die haben nur gesagt, dass sie länger abwesend sein muss, bevor sie etwas unternehmen würden. Mädchen in dem Alter bleiben anscheinend häufiger mal weg, wenn es Krach in der Familie gab.“
 
   „Gab’s denn Krach?“, langsam wurde Rebecca wach.
 
   „Kann man so sagen ... Kann ich zu dir kommen? Jetzt gleich? Dann erzähle ich dir alles. Ich halte es hier nicht länger allein aus. Mein Handy ist an, und ich schalte eine Rufumleitung auf dein Telefon, falls Jan zu Hause anruft?“, bat Lara.
 
   „Klar, komm!“, stimmte Rebecca sofort zu und schickte noch hinterher, „Fahr vorsichtig! Auf ein paar Minuten kommt’s jetzt auch nicht mehr an.“
 
   Gut, dass die Straßen um diese Uhrzeit leer sind, dachte sie, als sie in die Küche ging, um Kaffee zu kochen. Laras Zustand war nicht der Allerbeste – ein Unfall musste nicht auch noch sein!
 
   Sie guckte vorsichtig ins Schlafzimmer, gut, Arne schlief wieder seelig. Rebecca zog leise die Tür zu, Er konnte ruhig noch schlafen, bis sie die ganze Geschichte von Lara gehört hatte. Vorher konnte er auch nichts ausrichten.
 
   Sie gähnte, reckte sich und überlegte. Sie selbst hatte fast zwei Wochen nichts von Nicki gesehen, das war eigentlich ungewöhnlich. Sie hatte gedacht, dass Nicki vielleicht einen Freund gefunden hatte, und dies erst mal für sich behalten wollte. Sie hatte doch auch übertrieben viel Make-up benutzt, deutete das nicht darauf hin?
 
   Sie stand mit einem Becher Kaffee gedankenverloren am Fenster und sah auf die Straße. Da kam Lara auch schon viel zu schnell um die Ecke gebraust. Sie eilte ihr entgegen und hielt die Tür auf, damit Lara nicht klingelte. 
 
   Rebecca zog sie hinter sich her: „Pscht! Komm gleich ins Wohnzimmer. Arne schläft noch. Wenn wir ihn brauchen, wecken wir ihn, aber er muss morgen geschäftlich nach Zürich fliegen, daher gönne ich ihm noch ein bisschen Schlaf.“
 
   Weinend fiel ihr Lara um den Hals: „Danke, dass ich gleich kommen durfte. Wenn man allein zu Hause wartet, malt man sich die schrecklichsten Dinge aus! Ich sah Nicki schon in Gedanken betrunken am Straßenrand liegen oder noch schlimmer – als Opfer eines Verbrechens.“
 
   Als nach einer Weile ihr Schluchzen weniger wurde, löste sich Rebecca von ihr: „Hier, trink erst mal eine Tasse Kaffee, und dann schieß los! Was ist eigentlich passiert? Warum ist sie nicht nach Hause gekommen?“
 
   Lara sammelte sich: „Das ist sozusagen der Höhepunkt nach längeren Querelen. Ich hatte in der  Klinik angerufen, Jan musste wieder Überstunden machen. Eigentlich hatten wir zusammen essen gehen und endlich mal wieder etwas Zeit miteinander verbringen wollen. Ich hatte so viele nagende Zweifel an unserer Beziehung in der letzten Zeit gehabt – doch davon später – ich war also nicht gerade gut drauf. Gerade als ich den Hörer auflegte, kam Nicki ins Wohnzimmer gestürmt und fing wieder an wegen ihres Piercings zu nerven. Ich stemmte mich wohl etwas unwirsch dagegen und beging dann den Fehler, sie nach einem Vorschlag für Lenas fünfundsiebzigsten Geburtstag zu fragen. Da sagt sie doch glatt: Praktisch denken, Särge schenken!“
 
   Rebecca konnte ein hysterisches Lachen nicht unterdrücken.
 
   Lara sah sie mit strafenden Blick an: „Du hast gut lachen! Ich fand das zu dem Zeitpunkt gar nicht komisch! Leider gab ich ihr spontan eine Ohrfeige – wie leid mir das jetzt tut, brauche ich dir wohl nicht zu sagen. Sie verschwand jedenfalls aufheulend aus dem Zimmer, nur um kurze Zeit später den Kopf durch die Tür reinzustecken und mir mitzuteilen, dass sie bei ihrer Freundin Julia übernachten würde. Ihre Anwesenheit in diesem Hause sei wohl nicht erwünscht, und mit meiner schlechten Laune würde ich ihr den ganzen Tag verderben. Sie sagte noch ein paar miese Dinge mehr, die möchte ich dir aber ersparen.“
 
   Lara seufzte: „Da saß ich nun mit schlechtem Gewissen allein zu Hause. Um halb zehn konnte ich mich nicht mehr länger zurückhalten und rief sie bei Julia an. Die fiel aus allen Wolken, weil sie schon seit einigen Wochen ein recht unterkühltes Verhältnis zu Nicki hat. Sie war ehrlich gesagt ziemlich schnippisch zu mir, erzählte mir dann nach einigem Bohren meinerseits aber, dass Nicki Kontakt zu richtig schrägen Typen an der Schule hat. Sie versteht darunter: schwarz und schlampig gekleidet, Zungenpiercings, Kiffen und ähnliches! Puh, ich mag gar nicht darüber nachdenken! Dann versuchte ich, Nicki auf dem Handy zu erreichen, aber das hatte sie abgeschaltet. Dann telefonierte ich alle anderen Freunde durch, ohne jeden Erfolg, tja, und da bekam ich langsam Angst.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Rebecca mitfühlend, „was meint Jan denn dazu?“
 
   „Der fand es erst gar nicht so aufregend wie ich, er meinte, da habt ihr euch gegenseitig einfach hochgepeitscht. Nicki hätte eben ihre dramatischen Momente, genau wie ich. Man müsste sie zur Ruhe kommen lassen, sie würde schon zurückkommen. Pustekuchen, du siehst ja, sie ist nicht da und hat sich nicht gemeldet! Nachts um zwei wurde Jan dann auch unruhig, und seitdem ist er unterwegs und sucht sie, weil die Polizei sich erst nach vierundzwanzig Stunden Abwesenheit darum kümmert !“
 
   „Sie wird bestimmt bei irgendeiner Freundin sein, an die ihr nicht gedacht habt, oder vielleicht bei einem ihrer neuen Kumpels“, sie sah Laras aufgeschreckte Miene und versuchte, sie zu  beruhigen, „Du, so schlimm können die auch nicht sein, wenn sie bei Nicki auf der Schule in der Oberstufe sind. Julia findet sie vielleicht blöd, aber Nicki gehört nicht zu den Mädchen, die den Boden unter den Füßen verlieren. Nun erzähl mir endlich, warum du schon die ganze Zeit schlecht drauf bist. Wir haben zwar immer mal einen Anlauf gemacht, sind aber nie dazu gekommen, uns in Ruhe darüber zu unterhalten?
 
   „Gut, ich wollte es schon längst loswerden, Jan ...“ 
 
   In diesem Moment klingelte ihr Handy.
 
   „Ja? Hast du sie ... ja, ... ja gut, das finde ich auch. Ich komme dann gleich nach Hause.“
 
   Lara wandte sich Rebecca zu, die sie fragend ansah und schüttelte den Kopf: „Nein, leider nicht, er hat die Suche abgebrochen, sie ist nirgends gesehen worden. Er sagt, wir warten jetzt noch bis mittags, und dann gehen wir zur Polizei.“
 
   „Aber erst mal erzählst du mir jetzt, was dich so bedrückt hat. Jetzt ist es halb acht, da kannst du ruhig noch etwas bleiben. Vor elf  wälzt sich kein Jugendlicher am Wochenende aus dem Bett, also meldet sie sich sowieso nicht vorher. Ich übrigens sonst auch nicht, aber jetzt bin ich hellwach, also?“
 
   „Ich habe den Verdacht, dass Jan mich betrügt. Seine abendlichen Überstunden haben extrem zugenommen. Er sagt, dass sie umstrukturieren, zu wenig Personal haben und neue Operationsmethoden besprechen, aber immer, wenn ich auf seine Station kam, um ihn abzuholen, war er tief ins Gespräch versunken mit einer überaus attraktiven neuen Ärztin.“
 
   „So ein Blödsinn!“, konnte Rebecca ihren Protest nicht unterdrücken, „Mag ja sein, dass sie attraktiv ist, aber Jan würde eure Beziehung niemals aufs Spiel setzen! Außerdem muss er sich doch mit seinen Kollegen unterhalten. Das kannst du ihm doch nicht übel nehmen?“
 
   „Im Prinzip nicht, und sie sah tatsächlich sehr sympathisch aus, aber als ich mich vorstellen wollte, hat er nur kurz unsere Namen genannt und nicht zugelassen, dass ich mich mit ihr unterhielt! Er sagte nur zu ihr: „Wir sehen uns später und besprechen alles in Ruhe.“ Und so war es jedes Mal, wenn ich dazu kam. Er verhinderte jedes einzige Mal, dass ich mit ihr ins Gespräch kam, ganz so als ob er etwas zu verheimlichen hätte. Und da das ein völlig ungewohnter Zug an ihm ist, kam ich allmählich ins Grübeln. Ich versuchte schließlich eine Andeutung, aber da reagierte er erst mit ungläubigem Gelächter und als ich weiter bohrte, wurde er so wütend, dass ich ihn seitdem nicht wieder darauf angesprochen habe. Ich habe aber das Gefühl, dass seine Arbeitszeiten danach eher noch länger wurden. Und die Qualität unserer gemeinsamen Zeit hat sich eindeutig verschlechtert, weil ich einfach die entwürdigenden Gedanken an eine andere Frau nicht verdrängen kann. Ich bin sogar so weit gegangen, dass ich heimlich seine SMS kontrolliert habe!“
 
   Rebecca zog mit einem zischenden Laut die Luft ein. Das hörte sich nicht gut an.
 
   Lara winkte ab: „Du, es kommt noch schlimmer. Ich bin immer wieder unverhofft in die Klinik gegangen und habe die beiden aus der Ferne beobachtet. Sie saßen oder standen ganz häufig dicht beieinander und haben eindringlich miteinander geredet und fröhlich gelacht! Das tat mir schrecklich weh, ich malte mir die grässlichsten Möglichkeiten aus. Einmal bin ich sogar in ihr Zimmer geschlichen, habe ihr Handy aus ihrer Jackentasche gefischt und habe alle Anrufe und SMS überprüft. Da fand ich aber nichts, habe dann aber noch wütend auf dem Handy herumgetrampelt ... “
 
   Rebeccas Augen wurden immer größer: „Du bist verrückt! Was hättest du denn gemacht, wenn sie plötzlich ins Zimmer gekommen wäre?“
 
   „Keine Ahnung, so weit habe ich gar nicht überlegt. Ich war einfach nur besessen und weißglühend vor Zorn! Tja, und vorgestern bin ich nachmittags früher aus dem Café gegangen, habe meinen Wagen direkt neben ihrem geparkt und habe tatsächlich lange Nägel unter ihre Reifen gedrückt!“
 
   Rebecca überlegte, ob ihre Cousine den Verstand verloren hatte, das konnte doch wohl nicht wahr sein: „Lara, was hast du dir bloß dabei gedacht! Stell dir vor, die Frau hätte einen Unfall, und du hättest die Schuld daran. Wie würdest du damit weiterleben!“
 
   Lara schluckte: „Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen, wälzte mich unruhig hin und her und spielte in Gedanken alle Möglichkeiten durch. Dann habe ich am nächsten Morgen in der Klinik angerufen und unter einem Vorwand nach ihr gefragt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich ihre Stimme hörte! Ich habe irgendetwas Belangloses gefragt und das Gespräch bald beendet. In dem Moment war mir klar, dass ich so einfach nicht weitermachen kann, und deshalb wollte ich abends bei Jan die Karten auf den Tisch packen und ihm alles sagen. Dazu kam es ja nun noch nicht, da wir mit unserer Sorge um Nicki beschäftigt waren. Außerdem kommen alle naslang Anfragen von Freunden und Bekannten, was ich mir zu meinem vierzigsten Geburtstag wünsche! Da mag ich eigentlich jetzt im Moment überhaupt nicht dran denken!“
 
   Richtig, Lara hatte in zwei Wochen Geburtstag, sie hatte schon vor Wochen alle groß eingeladen. Rebecca hatte den Anflug eines schlechten Gewissens, sie hatte sich auch noch kein Geschenk überlegt, sondern alles ein bisschen schleifen lassen.
 
   „Na, gut, bis zu deinem Geburtstag hast du schließlich noch ausreichend Zeit alles zu klären. Grüß Jan, ich bin sicher, er hat für alle Ereignisse eine gute Erklärung!“ Rebecca brachte Lara an die Tür.
 
   „Ich ruf dich an, sobald wir etwas von Nicki gehört haben. Tschüss, und vielen Dank, das du gleich Zeit für mich hattest!“
 
   Rebecca reckte sich und schlich leise zurück ins Schlafzimmer, sie wollte nur noch eines: Schlafen!
 
   Daraus wurde nichts, ein hellwacher Arne lächelte ihr entgegen: „Endlich kommst du! Als ich die Tür zwischendurch mal vorsichtig geöffnet habe, hörte ich eure aufgeregten Stimmen und wagte mich nicht aus dem Zimmer.“
 
   „Pah, Ausrede! Du hattest nur keine Lust, schon aufzustehen!“
 
   Er lachte: „Ertappt! Als ich Nickis Namen aufschnappte, dachte ich mir, dass ihr das lieber allein besprechen wolltet. Du hättest mich schon geholt, wenn du mich gebraucht hättest, stimmt’s?“
 
   Er hielt ihr ein Paar rote High Heels entgegen: „Wie kannst du darauf nur laufen? Kein Wunder, dass du ständig umknickst, das sind ja richtige Killerabsätze!“
 
   „Was machst du mit meinen Schuhen, die waren doch im Schrank?“, wunderte sich Rebecca.
 
   „Ich hatte nichts zu tun, da habe ich mir mal deine beachtliche Sammlung angesehen – alle Achtung – da könntest du zehn Frauen mit ausstatten! Die hier gefallen mir, zieh sie bitte mal an für mich.“
 
   „Wie? Jetzt?“
 
   „Ja, nur die Schuhe ...“
 
    
 
    
 
   Lange Zeit später schreckte beharrliches Läuten Rebecca aus wirren Träumen.
 
   „Das geht hier ja zu wie im Taubenschlag, wer ist das nun schon wieder?“, wunderte sich Arne schlaftrunken. 
 
   Rebecca taumelte aus dem Bett: „Das werden wir nur erfahren, wenn ich rangehe – schätze mal, es ist Lara.“
 
   Sie warf im Vorübergehen einen Blick auf die Uhr und erschrak: „Ups! Schon halb eins! Arne! Aufstehen, wir müssen gleich bei deinem Opa sein!“
 
   Eine überglückliche Lara sprudelte ins Telefon: „Wir sind so erleichtert! Nicki ist wohlbehalten und gesund! Stell dir vor, sie war die ganze Nacht bei Tante Margot!“, und verhaspelte sich mehrmals in ihrem Bemühen, alles schnell rüberzubringen. 
 
   Sie erinnerte in diesem Moment stark an ihre Tochter, fand Rebecca: „Das freut mich total, aber wieso ausgerechnet Margot? Was in aller Welt hat sie dahin getrieben? Und wieso hat Margot sich nicht früher gemeldet?“
 
   „Nicki hat ihr gesagt, dass wir dachten, sie würde bei einer Freundin übernachten, also glaubte sie natürlich, dass wir uns ohnehin keine Sorgen machen würden. Sie konnte schließlich nicht ahnen, dass ich abends noch bei Julia anrufen würde. Das habe ich vorher auch nie getan. Margot rief auch nur an, um uns schonend darauf vorzubereiten, dass Nicki sich ein Bauchnabelpiercing hat stechen lassen und war dann völlig von den Socken, dass wir sie schon die ganze Nacht gesucht haben!“
 
   „Ach du Schreck! Wie war das möglich, sie ist schließlich noch nicht volljährig?“
 
   „Sie war in Begleitung dieser schrägen Typen aus ihrer Schule, davon war einer schon achtzehn und gab sich als ihr Bruder aus ...“
 
   Rebecca malte sich Laras Empörung aus: „Und nun? Willst du gegen die Leute vorgehen?“
 
   Jetzt klang Laras Stimme etwas kleinlaut: „Nein, Jan und ich sind uns einig, dass man Geschehenes nicht mehr rückgängig machen kann. Wir sind einfach nur glücklich, dass sie gesund und in Ordnung ist. Außerdem hat Margot uns davon überzeugt, dass es Schlimmeres im Leben gibt, als ein Piercing. Irgendwie hat sie mir auch die Schuld in die Schuhe geschoben für  Nickis Ausflippen.“
 
   Davon war Rebecca lebhaft überzeugt, Tante Margot nahm kein Blatt vor den Mund, wenn sie etwas loswerden wollte. 
 
   Sie musste ein leises Glucksen bei dem Gedanken unterdrücken als sie weiterfragte: „Und du und Jan? Ihr hattet doch genügend Zeit zur Aussprache zur Verfügung, konntet ihr alles klären, oder kannst du jetzt im Moment gerade nicht reden?“
 
   Leichte Verlegenheit auf Laras Seite: „Alles ok. Es war ganz anders, als ich geglaubt hatte. Ich kann es dir jetzt nicht ausführlich berichten, das würde einfach zu lange dauern, aber du wirst es sowieso bald erfahren. Wir fahren gleich los zu Margot, um Nicki abzuholen. Wir gehen zusammen essen, weil Margot uns noch ein paar Vorschläge machen möchte. Keine Ahnung, was sie nun wieder ausgebrütet hat, aber inzwischen sind wir einfach nur dankbar, dass Nicki so ein Vertrauen zu ihr hat, dass sie bei ihr untergeschlüpft ist. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wo sie sonst abgeblieben wäre.“
 
   


 
   
 
 
                                                                    *
 
    
 
    
 
   „Hallo Rebecca, du warst heute ja schnell fertig!“ Christin kam nach dem Fitnesstraining in die Kneipe geschlendert, schleuderte ihre Sporttasche neben Rebecca auf die Sitzbank und plumpste auf einen Stuhl: „Prima Typ übrigens, dein Arne, falls ich das noch nicht gesagt haben sollte, musst du dir unbedingt warm halten! Autsch!“, sie dehnte sich vorsichtig, „Hast du auch so einen Muskelkater? Ich hätte nicht gedacht, dass das bisschen Radfahren solche Nachwirkungen zeigt. Ich mache doch so viel Sport!“
 
   „Wahrscheinlich sind das andere Bewegungen oder andere Muskelpartien, die man da benutzt, keine Ahnung. Du bist schließlich die Expertin auf dem Gebiet! Als hoch qualifizierte Krankengymnastin! Was macht die Arbeit eigentlich, du hast lange nichts Neues erzählt. Wie kommt Charlotte mit dem Neuen – wie heißt der noch gleich  –  ach ja, Kjell, klar?“
 
   Christin arbeitete schon lange in einer gut gehenden Krankengymnastikpraxis, in der ihr besonders das gute Arbeitsklima im Team gefiel. Mit Charlotte hatte sie sich etwas angefreundet, da sie ein ähnliches Naturell hatten. Das ergab sich fast zwangsläufig durch die enge Zusammenarbeit, allerdings unternahmen sie privat nur sehr wenig zu zweit. „Das reicht, wenn wir uns jeden Tag bei der Arbeit sehen“, hatte sie mal auf eine diesbezügliche Frage Rebeccas geantwortet.
 
   „Puh!“, stöhnte Christin, „Erinnere mich nicht daran! Sie kommt ausgezeichnet mit ihm klar! Zu gut, würde ich sagen! Sie hat sich Hals über Kopf in ihn verliebt und lässt keine Gelegenheit verstreichen, ihm das nur zu deutlich zu zeigen!“
 
   „Was denn! Hast du nicht gesagt, er lebt mit seiner Freundin zusammen?“
 
   „Genau! Aber Charlotte lässt nichts unversucht ... Sie hat sich ihn in den Kopf gesetzt und will ihn haben – komme , was wolle.“
 
   „Und Kjell?“, bohrte Rebecca neugierig weiter.
 
   „Der ist hin und hergerissen! Man sieht es förmlich in ihm arbeiten. Fehlt nur noch, dass ich irgendwo eine Strichliste finde, mit angekreuzten Punkten für und wider Charlotte und seine Freundin. Und dann die unzähligen sms – es summt den ganzen Tag rechts und links in den Kabinen neben mir. Ich glaube, ich werde Charlotte bitten, die Kabinen zu tauschen. Es macht mich völlig verrückt“, sie stöhnte bei dem Gedanken.
 
   „Wieso SMS? Sie arbeiten doch in unmittelbarer Nähe voneinander, können sie denn nicht einfach miteinander sprechen?“ Rebecca war perplex.
 
   „Pah, wie Verliebte eben so sind, das reicht ihnen leider nicht, es gibt immer wieder etwas ungemein Wichtiges, dass sie einander unbedingt mitteilen müssen!  Damit nicht genug, Charlotte kommt jedes Mal rüber und zeigt mir seine „einzigartigen“ Antworten! Dann fragt sie mich auch noch, wie er dies und das wohl gemeint hätte, und ob ich auch fände, dass er schrecklich süß sei! Schrecklich „süß“ ! Ich glaub, ich muss brechen, wenn ich das noch einmal höre!“
 
   Rebecca lachte: „Na, das hört sich richtig dramatisch an. Halt mich auf dem Laufenden! Was geht sonst noch so ab?“
 
   „Ach ja, Torges Hochzeit! Du bist doch auch eingeladen – gehst du hin?“
 
   „Da habe ich mir noch nicht den Kopf drüber zerbrochen, aber ich denke schon. Mal sehen, ob Arne Zeit hat mitzukommen. Er hat so viele Termine in Bonn und München, dass ich langsam den Überblick verloren habe, wann er hier sein kann und wann nicht.“
 
   „Gut, da gibt es nämlich das Problem mit dem Junggesellinnenabschied.“
 
   „Junggesellinnenabschied? Von Torges Verlobter? Was habe ich denn damit zu tun? Ich kenne Nele doch nur ganz flüchtig!“ Rebecca schossen unwillkommene Bilder durch den Kopf von verkleideten Mädchengruppen, die angetrunken durch die Kneipen zogen und mit merkwürdigen Ansinnen die Umherstehenden belästigten.
 
   „Uaah, und das in Flensburg! Wo einen jeder kennt! Nicht mit mir! Du spinnst doch!“ Sie schüttelte ablehnend den Kopf.
 
   „Nun zieh doch nicht gleich so voreilige Schlüsse! Hör doch erstmal zu.“ Christin rollte theatralisch mit den Augen.
 
   Grässlich, sie genießt das mal wieder, argwöhnte Rebecca, und ich werde natürlich mit einbezogen. Schon der nächste Satz ließ ihre Befürchtungen wahr werden.
 
   „Du weißt, dass Nele hier oben nur wenige Freundinnen hat – und ein Junggesellinnenabschied mit drei, vier Leuten ist nun mal langweilig! Daher hat ihre Freundin  Pia mich gebeten, noch ein paar Freiwillige aufzutreiben und Vorschläge für einen gelungenen Abend zu machen. Ich habe ihr das versprechen müssen, und ...“
 
   „Da waren bestimmt nicht viele Überredungskünste notwendig, du warst schon immer für jeden Unfug zu haben! Wirst du nicht auch dieses Jahr dreißig?“, konnte sich Rebecca nicht verkneifen.
 
   „Was willst du mit dieser  Gemeinheit andeuten? Dass ich endlich alt und spießig werden soll? Nix da, und du machst natürlich auch mit! Das habe ich Pia gleich am Telefon zugesagt, und du willst mich jetzt wohl nicht hängen lassen?“ Christin guckte sie dermaßen ungläubig an, dass Rebecca hilflos lachte.
 
   „Ich überleg’s mir. Nun schieß schon los,was du dir Schreckliches ausgedacht hast, aber ich warne dich: Wenn es hier in der Umgebung stattfindet, dann brauche ich eine Maske, die mich völlig unkenntlich macht!“
 
   Jetzt war kein weiterer Anstoß mehr nötig, ein Strahlen breitete sich über Christins Gesicht aus: „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Also, wir fahren nach Hamburg! Udo stellt uns seine Wohnung zur Verfügung, dann brauchen wir nicht im Hotel abzusteigen, das vereinfacht schon mal alles. Angenommen, wir sind etwas besäuselt, da fallen wir nicht so unangenehm in der Hotellobby auf ...“
 
   „Angenommen ... Und Udos Nachbarn freuen sich, wenn wir lärmend durch den Hausflur torkeln“, spöttelte Rebecca.
 
   „Ja“, fuhr Christin ungeduldig fort, „also ich dachte natürlich an einen richtig klassischen, ausgedehnten Reeperbahnbummel , so mit allem Drum und Dran. Dazu gehört natürlich auch ein Striplokal. Nur die Braut ist verkleidet, du brauchst dich nicht in eine Kutte zu hüllen, da kennt dich keiner.“
 
   „Halt mal“, warf Rebecca ein, „was für ein Striplokal? An so einer unästhetischen Pornoshow mit mieser Abzocke reizt mich aber auch gar nichts! Kennst du was Ordentliches?“
 
   „Klaro, nun dreh nicht gleich durch! Da gibt es seit etlichen Jahren – Udo hat es mir erzählt – ein sehr gutes Tabledance Etablissement. Da gibt es auch männliche Stripper, alles ganz seriös, die gut aussehen und eine optisch sehr ästhetische Show bieten. Vom Preis her auch durchaus akzeptabel.“
 
   „Klingt überzeugend“, Rebecca war schon voll dabei, „Wenn wir Udos Wohnung haben, könnten wir doch zum Anwärmen vorher eine Dessousparty steigen lassen, das wollte ich immer schon mal mitmachen. Bis jetzt fehlte nur die Gelegenheit! Für eine Braut wahrscheinlich ein absolutes Muss, sich mit aufreizenden Dessous für die Hochzeitsreise auszustatten! Die Aufgabe übernehme ich.“
 
   „Gar nicht so übel, hört sich gut an. Du bist auf dem richtigen Dampfer!“, lobte Christin, „Um die Verkleidung von Nele kann sich ihre Freundin Pia kümmern, dazu habe ich keinen Nerv. Sie hat vorhin schon eine SMS geschickt, dass sie noch drei weitere Girls gefunden hat, die auch daran teilnehmen wollen. Dann sind wir zehn mit der Braut, das müsste reichen, um einen einigermaßen lustigen Abschied zu feiern.“ 
 
   Sie erwogen und verwarfen an diesem Abend noch viele andere Ideen und nahmen immer wieder zwischendurch per Handy Kontakt zu Pia auf, die etliche Vorschläge mehr parat hatte. Einiges davon zogen sie ernsthaft in Erwägung, wie zum Beispiel ein Fotoshooting oder das Erstellen einer CD mit Lieblingssongs der Braut. Anderes lehnten sie nicht nur aus Kostengründen ab.
 
   „Nee, Rebecca“, Christin schüttelte entschieden abfällig die rote Mähne, „Pias Freundinnen schlagen eine Berghütte vor – ganz einsam, nur wir Frauen, weitab von allen Männern!“, und wieder zu Pia ins Handy, „Was soll das denn bringen, das könnt ihr mal alleine machen, wenn ihr total gefrustet seid. Ohne uns! Wir wollen Spaß und Gedränge, kein einsames schmachten in der Natur. Hm, hm, also nein, das lieber auch nicht, so viel Zeit habe ich nicht. Gut, wir melden uns wieder, tschüss, bis dann!“
 
   „Was noch?“, fragte Rebecca neugierig, „Der nächste Vorschlag war anscheinend auch nicht nach deinem Gusto.“
 
   „Also wirklich!“, jetzt richtete sich Christin empört zu ihrer vollen Größe auf, „Sie schlugen allen Ernstes vor, einen Last-Minute Flug nach Mallorca zu buchen! Wohl größenwahnsinnig, oder? Ich bin Krankengymnastin und nicht Krösus. Mensch, einen Abend und meinetwegen noch den nächsten Kater-Morgen zusammen, das kann ich gerade noch ertragen. Aber gleich mehrere Tage? Wer weiß, wie die anderen Freundinnen gestrickt sind, vielleicht sind wir froh, wenn wir sie danach so bald nicht wiedersehen.“
 
   „Was soll ich erst sagen, außer Nele kenne ich keine von den anderen – und Nele bin ich auch nur wenige Male begegnet. Ich komme überhaupt nur dir zuliebe mit, wenn auch ... Hamburg finde ich gar nicht so schlecht. das könnte richtig lustig werden. Was meinte Pia dazu?“
 
   „Fand sie überdenkenswert. Sie meldet sich wieder, wenn sie alles mit den anderen besprochen hat. Ach, und die Braut soll damit überrascht werden, Pia lädt sie also zu einer Zehn-Euro-Party mit Übernachtung bei Freunden ein.“
 
   „Zehn-Euro-Party?“ Rebecca machte große Augen.
 
   „Weißt du doch – ein Motto! Keiner darf in Klamotten kommen, die teuer als insgesamt zehn Euro sind. Guck nicht so, das habe ich diesmal nicht ausgebrütet, da habe ich gar keine Aktien drin. Du hast zwei Wochen Zeit, bis die Party steigt, also nicht so faul, geh Klamotten kaufen.“ Ganz klar, Christin amüsierte sich bestens.
 
   „Verrätst du mir, wo ich diese spezielle Art von Garderobe erwerben kann? Nur für den Fall, dass ich Gefallen daran finde ..., obwohl“, Rebecca musterte ihre Freundin von oben bis unten, „da fange ich doch gleich bei dir an. Verkaufst du mir diese unglaublich coole Jeans, die ich seit circa zwanzig Jahren schon an dir bewundere, für, hm, sage mal zwei Euro? Dann hätte ich noch ganze acht übrig für den Rest – und die Menschheit von diesem Anblick endlich befreit.“
 
   „Wie finde ich das denn! Mein Lieblingsstück so herunterzumachen! So eine Jeans bekomme ich nie wieder!“, grinste Christin.
 
   „Das wollte ich auch damit andeuten.“
 
   


 
   
 
 
                                                                   *
 
    
 
    
 
   Nele war sichtlich gerührt, als auf ihr Klingeln die Tür zu Udos Wohnung aufgerissen wurde und alle ihr mit einem Sektglas entgegentraten: „Überraschung!!“
 
   Alles redete wild durcheinander, die Stimmung war von Anfang an grandios. Kurz darauf betrat die Dessousberaterin Frau Randt mit extra großen Koffern Udos Wohnung und wurde mit großem Hallo empfangen. Traumhaft lange Zeit herrschte andächtige Stille, die nur von Frau Randts Erläuterungen zu Größen, Stoff und Farben unterbrochen wurde. Alle betasteten die BHs, Strings und Bodys andächtig und reichten sie herum. Besondere Freude lösten die Übergrößen aus, die hier glücklicherweise keine nötig hatte. 
 
   „Größe F! Und Weite Hundert! Ii!“, kreischte Pia, „Ich dachte, das gibt’s gar nicht!“
 
   „Sie würden staunen, wie viele dankbar sind, dass wir annehmbare Modelle in Sondergrößen führen!“, meldete sich Frau Randt mit einem leichten Tadel in der Stimme zu Wort.
 
   Pia schenkte ihr sofort ein weiteres Glas Sekt ein und bewunderte lautstark einen schwarzen Glitzerstring.
 
   In gelöster Stimmung probierte jede ihre Traumdessous vor dem Schlafzimmerschrank und drehte und wendete sich, um sich aus jedem nur möglichen Blickwinkel betrachten zu können.
 
   „An Spiegel hatte ich gar nicht gedacht!“, flüsterte Rebecca Christin zu, „Was für ein Reinfall, wenn Udo nur den üblichen kleinen Badezimmerspiegel gehabt hätte statt dieses verspiegelten Monstrums!“
 
   „Dafür kannst du dich bei Udos Ex bedanken“, kicherte Christin sektbeschwingt. Sie beäugte gerade kritisch ihren Po, der  in einem schwarzen Spitzenstring steckte.
 
   „Geht gar nicht!“, entschied sie und wühlte auf dem Tisch nach einem roten Body.
 
   Nele posierte mit glänzenden Augen in einem zarten Negligé vor dem Spiegel. Man sah es förmlich in ihr arbeiten.
 
   Rebecca hatte es ein gewagter lila Pushup angetan und stand jetzt vor der Qual der Wahl: Slip, String oder Panty dazu?
 
   „Ach, was soll’s, ich nehme alle drei!“
 
   Tanja jammerte, dass sie selbst Körbchengröße A nicht füllen könnte, daraufhin legte Frau Randt mit einem bedauernden Schnalzen ein extra Pad in die Schale: „Sehen Sie, das hebt ungemein!“
 
   Tanjas Zweifel wich Begeisterung, und sie suchte sich sofort drei weitere BH-Sets aus.
 
   Tessa, eine kurvige Brunette zog entsetzt den Bauch ein, murmelte etwas über nicht durchgehaltene Diäten und schielte neidisch auf Rebeccas makellose enge Taille: „Wie machst du das bloß? Hungerst du jeden Tag?“
 
   Rebecca wollte eigentlich taktvoll darüber hinweggehen, weil sie Tessas Kummer deutlich sah, aber Christin trompetete – ehrlich wie immer – dazwischen: „So’n Quatsch! Rebecca frisst wie ein Scheunendrescher, die bewegt sich eben viel. Da hat sie eben einen guten Grundumsatz! Weißt du, oben rein und unten ...“
 
   „Stopp! So genau will das hier keiner wissen!“, bremste Rebecca Christin vor ausführlicheren Schilderungen.
 
   Endlich hatten alle etwas nach ihrem Geschmack gefunden und Unmengen bestellt. Obwohl kein Kaufzwang bestand, saß das Geld bei solchen Veranstaltungen doch lockerer, und man ließ sich leichter zu Anschaffungen verführen. Selbst Cremes, Lotionen und modische Accessoires fanden reißenden Absatz – sehr zu Frau Randts Befriedigung. Hocherfreut versprach sie ein schnelles Liefern der getätigten Bestellungen und packte ihre Koffer. Mit einem fröhlichen: „Viel Spaß noch auf dem Kiez!“, machte sie sich davon.
 
    
 
    
 
   Nun wurde Nele mitleidlos von Pia „verschönert“. Sie bekam ein überdimensionales T-Shirt übergeworfen, das rundum mit roten Herzen behängt war. Die sollten später von fremden Männern abgeschnitten werden, wofür diese als Belohnung einen Kuss von der Braut erhalten sollten. Außerdem prangte auf ihrer Brust der unübersehbare Spruch: Die Braut, die sich traut. Auf dem Rücken lockte die Inschrift: Männer weint um mich!
 
   „Danke dir, Pia, wie überaus feinsinnig ...“, hauchte eine überwältigte Nele.
 
   „Hier, trink!“ Christin streckte ihr ein Sektglas entgegen, „Du sprichst noch viel zu gewählt, das passt heute Abend nicht mehr.“
 
   Dann hängten sie Nele das wichtigste Utensil des Abends um, einen Bauchladen, gefüllt mit Kondomen, Feuerzeugen, alten Zahnbürsten, Stiften und vielen anderen kleinen unnützen Dingen, die alle Freundinnen mit leichter Schadenfreude zusammengetragen hatten. Nele sollte nun versuchen, diese Teile gewinnbringend an den Mann zu bringen, um mit dem Erlös die Getränke zu bezahlen.
 
   „Da sehe ich ein bisschen schwarz, wenn ich an die Preise auf dem Kiez denke“, flüsterte Christin.
 
   „Macht nichts, wozu gibt’s die netten kleinen Plastikkärtchen!“, beruhigte sie Rebecca.
 
   Tatsächlich aber hatten sie nicht mit Neles Charme gerechnet. Angetörnt durch etliche Gläser Sekt, begann sie schon in der U-Bahn jeden erreichbaren Mann anzusprechen. Mit witzigen Sprüchen lockte sie sie aus der Reserve, bot ihnen ihr Sortiment zum Kauf an und bat die Käufer, die Preise selbst zu bestimmen. Mit diesem klugen Schachzug packte sie die Mehrheit bei ihrer Ehre, und sie zahlten fast ausnahmslos viel Geld für wenig Schund. Den allergrößten Erfolg hatte sie allerdings mit den angenähten Herzen. Die Anzahl schmolz im Handumdrehen dahin, so dass Pia schon befürchtete, dass sie keine mehr übrig hätte, wenn sie erst ihr Ziel erreicht hatten.
 
   „Wow!“, staunte Christin und betrachtete Nele, die gerade hingebungsvoll einen Kuss für ein abgeschnittenes Herz unnötig in die Länge zog, „Hättet ihr gedacht, dass sie so ein männermordender Typ ist? Ich hatte sie eher als ruhig und zurückhaltend eingeschätzt. Sie baggert hier jeden richtig professionell an!“
 
   „Stille Wasser sind abgrundtief ... Für die Getränke könnte es schon reichen, steck dein Plastikkärtchen wieder ein!“, kicherte Rebecca fröhlich.
 
    
 
   Erwartungsvoll betraten sie das Table-Dance-House. Ein kurzer Rundum-Check zeigte ihnen, dass sie als Frauen durchaus nicht in der Minderheit waren. Das Interieur war für einen Nachtklub angemessen, auf jeden Fall kein billiger Schuppen, registrierte Pia beifällig und stützte die leicht schwankende Braut, die mit ihrem Bauchladen überall anzustoßen drohte. Während sie zu ihrem reservierten Tisch geführt wurden, fiel Rebeccas Blick auf eine rassige Schwarzhaarige, die mehr als spärlich bekleidet in einem Käfig tanzte und durch laszive Bewegungen die Männer in Erregung zu bringen versuchte. Sie stupste Christin in die Seite: „Guck dir mal den Busen an! Der trotzt ja jeder Schwerkraft! Hast du so etwas schon mal live gesehen?“
 
   „Pah! Klapp den Unterkiefer wieder hoch. Das sind Berufsbrüste! Alles mit Silikon vollgespritzt. Nur kein Neid, du weißt doch, was man so witzelt: Beim Schwimmen brauchen diese Wesen keine Schwimmflügel, die Brüste ragen immer aus dem Wasser. Die können nicht untergehen. Da kannst du dein Tauchen glatt vergessen. Und nun: Augen hierher! Das ist für uns heute“, sie wies auf die Bühne, auf der mehrere gut gebaute Männer halb nackt tanzten und die Anwesenden gekonnt in Ekstase versetzten.
 
   Nele stolperte an die Bühne, wies auf ihr T-Shirt und schrie mit überkippender Stimme: „Kommt her Männer, hier bin ich!“
 
   Pia zerrte sie an ihren Platz zurück: „Später, Nele, später, der Abend ist noch lang. Jetzt trinkst du erst mal einen Kaffee und ganz viel Wasser ...“
 
   „Mensch, Tanja, reiß dich von dem Anblick los! Der Typ haut schon nicht gleich ab. Mach endlich wieder Fotos, Nele ist schon fast hinüber! Sie braucht doch ein paar Erinnerungsstücke an den Abend. So, wie es aussieht, wird sie morgen ein totales Blackout haben.“
 
   Neles schwacher Protest ging in dem Gejohle einer Männergruppe unter, die einer üppigen Blondine zuprosteten. Sie hatte ein Bein wie im Spagat an einer Stange hochgereckt und leckte daran, während sie unter halb geschlossenen Augen der Gruppe lüsterne Blicke zuwarf. Den Kerlen stockte offenkundig der Atem, ihr Mund wurde trocken – was sich positiv auf ihren Getränkekonsum auswirkte. 
 
   „Sehen wir auch so behämmert aus?“, Rebecca beobachtete grübelnd die Männergruppe am Nachbartisch.
 
   „Klar! Trink einfach, dann fällt dir das nicht weiter auf.“ Christin lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Bühne, „Sieh dir das an – eine reine Augenweide!“
 
   Soeben war eine Gruppe sehr ansehnlicher Stripper auf der Bühne erschienen – sonnengebräunt, muskulös – , die eine ausgesprochen heiße Show abzogen. Die meisten Frauen konnten sich der Anziehungskraft der erotischen Darbietungen nicht entziehen und folgten mit gebanntem Blick dem Geschehen auf der Bühne. Die Boys waren frech und frivol, blieben aber immer ästhetisch und niveauvoll, keineswegs billig. Ihre Tanzperformance war professionell und sexy, eine unglaublich prickelnde Darbietung. Selbst ihr Gesang konnte sich hören lassen. Im Nachtklub wurde es immer turbulenter, alles ging lautstark mit.
 
    
 
   „So, abstimmen! Welchen wollt ihr haben?“ Pia wollte jetzt den verabredeten Table-Dance auf ihrem eigenen Tisch ordern. 
 
   Eine wilde Diskussion brach aus, denn die Typen sahen alle ausnahmslos heiß aus. 
 
   „Kommt Leute, guckt mal genau hin! Der dritte von links, da kann es doch keine zwei Meinungen geben! Ich gehe freiwillig hin und sag ihm Bescheid.“ Tanja war ganz atemlos vom Kreischen. 
 
   „Nele, du hast noch gar nichts gesagt, es ist schließlich dein Abend! Nele? Wo ...?“, suchend sah Pia sich um und entdeckte Nele, die nebenan am Männertisch auf dem Schoß eines völlig benebelten Typen saß.
 
   „Ii!“, kicherte Tessa, „Der schleckt sie von oben bis unten ab, das ist ja widerlich. Hol sie rüber, ehe er sie in aller Öffentlichkeit flachlegt! Schließlich haben wir Torge versprochen, sie heil ins Bett zu bringen.“
 
   Zu viert schleppten sie eine widerstrebende Nele an ihren Tisch zurück unter dem wütenden Protest des betrunkenen Knutschers. Zum Glück waren seine Freunde noch nicht so hinüber und konnten ihn zurückhalten.
 
   Inzwischen hatte Tanja frohlockend ihre eigene Wahl unter den Tänzern getroffen und verteilte an alle unechte Dollars. 
 
   Tanjas Wunschkandidat ließ beim Table-Dance auf ihrem Tisch wirklich keine Wünsche offen. Er spielte mit ihren erotischen Fantasien, bewegte sich unglaublich geschmeidig und brachte seine gestählten Muskeln zur Geltung. Nur die letzte allerkleinste Hülle ließ er nicht fallen. Es blieb also gewissermaßen seriös. Während des Tanzes bedeutete er ihnen mit den Augen, wo sie ihre Dollars an ihm zu platzieren hatten. Mit dem Mund drapierten die kichernden Freundinnen das Spielgeld an seinem Körper – nur Nele musste vor unbedachten Handlungen zurückgehalten werden. Tanja war so hingerissen von seinen Darbietungen, dass sie mit ihren Blicken förmlich an ihm festklebte und vergaß, den Dollar loszulassen. Diesen Moment nutzte Tessa zu einem Foto. Befriedigt prüfte sie das Display und steckte den Apparat grinsend weg.
 
   Anschließend stärkten sie sich im angrenzenden Diners-Club und überschrien sich gegenseitig, als sie die gerade gesehene Show noch einmal an sich vorüberziehen ließen. 
 
   „In Sachen Optik und heiße Körper war das echt spitze!“
 
   „Ein Strip vom feinsten!“
 
   „Hast du auf den Typen vom Nachbartisch geachtet? Der hat immer wieder bitterböse zu uns rübergesehen, weil wir ihm Nele entführt haben!“
 
   „Und Tanja mit ihrem Geldschein im Mund, das wird vielleicht ein Foto! Total krass!“
 
   „Wo ist Tanja eigentlich abgeblieben?“
 
   „Sie wollte noch hinter die Bühne in seine Garderobe – keine Ahnung, was sie sich davon verspricht!“
 
   In dem Augenblick betrat Tanja das Lokal, anscheinend glänzender Stimmung, und mischte sich lautstark in die Unterhaltung ein.
 
   Abwechselnd richtete eine von ihnen immer wieder Nele auf, die vom Stuhl zu fallen drohte. Schließlich sagte Pia seufzend: „So, Kids, das kann ich mir nicht länger mit ansehen, wir müssen sie jetzt ins Bett bringen. Schon nach fünf Uhr, das reicht wohl auch.“
 
   Gut gelaunt, die meisten nicht mehr ganz gerade auf den Beinen, schnappten sie sich ein paar Taxen und ließen sich dankbar auf ihre provisorischen Nachtlager in Udos Wohnung fallen. Neles Matte hatte Pia vorsichtshalber direkt auf dem Gang neben Udos Gästetoilette deponiert.
 
   „Sie merkt sowieso nicht mehr, wo sie liegt! Nur für den Fall, dass ein Unglück geschieht, dann hat sie es nicht so weit ...“, sagte sie entschuldigend.
 
   Dankbar schlossen die anderen die Tür hinter ihr.
 
   Am nächsten Morgen hielt Christin ihren Kopf fest mit beiden Händen und sagte mit düsterer Stimme zu Rebecca: „Das eine sag ich dir – für mich brauchst du das nicht zu machen! Einmal reicht mir.“
 
   Rebecca blinzelte sie nur aus verklebten Augen an: „Wer sagt dir denn, dass ich das überhaupt machen würde? Außerdem müsste dich erst mal jemand heiraten wollen. Da sehe ich noch total schwarz ...“
 
   „An deinen Charme kann man sich nur schwer gewöhnen“, grunzte Christin zurück.
 
   „Danke, ich nehme das mal als Kompliment. Lass das!“, Rebecca wich einem Kissen aus, „Ich kann mich noch nicht so schnell bewegen!“
 
   


 
   
                                                                *
 
    
 
   Schon den ganzen Tag hatte Rebecca fröhlich vor sich hin gesummt, die Arbeit ging ihr flott von der Hand. Gestern hatte sie ein Päckchen von Arne erhalten, der gerade in Düsseldorf war. Darin hatte sie ein Fläschchen ihres Lieblingsparfums gefunden und ein großes, rotes Samtherz, worauf „I love you“ gestickt war. Sie hatte sich unbeschreiblich darüber gefreut.
 
   Im Café lief alles im gewohnten Trott. Was heißt hier: Trott, dachte Rebecca, die durch ihr Atelierfenster in das geschäftige Treiben blickte, es war gerammelt voll. Alle Angestellten – Lara hatte noch ein paar Teilzeitkräfte eingestellt – eilten mit hoch beladenen Tabletts zwischen dem Gastraum und der Küche hin und her. Am späten Nachmittag herrschte hier immer Hochbetrieb. Lara winkte ihr von weitem zu, sie war jetzt immer ausgesprochen vergnügt, konnte wieder lachen wie früher und scherzte mit ihren Angestellten. Sie hatte Rebecca immer noch nicht erzählt, was eigentlich geschehen war, aber ihr Geburtstag war am kommenden Wochenende, dann würde sie es ja endlich erfahren.
 
   Rebecca stand auf, um ihre verspannten Glieder zu dehnen. Sie konnte sich auch nicht mehr beklagen, die Schmuckwarenkette Wilhelm & Kröger war sehr zufrieden mit ihrer Arbeit und dem Verkauf gewesen und hatte weitere Aufträge an sie vergeben. Im Moment arbeitete sie an einem neuen Set, bestehend aus Ohrhänger, Kette, dazu passendem Armband und Ring. Diesmal aus Silber und Lapislazuli. Für die gehobene Käuferschicht wollte sie ein ähnliches Set aus Weißgold mit Türkisen anfertigen, sie war sich aber noch nicht so recht im Klaren, ob ihr die beiden Materialien zusammen gefielen. Den Entwurf auf Papier hielt sie jetzt in den Händen und betrachtete ihn grübelnd. Vielleicht fuhr sie damit heute noch nach Kappeln und würde ihn Arnes Opa zur Begutachtung vorlegen. Fedder, wie sie ihn inzwischen nennen durfte, hatte ihr schon mehrmals Entscheidungshilfe bei einem Entwurf geleistet. Außerdem besuchte sie ihn auch gern. Sein gemütliches Zuhause gefiel ihr sehr, seine ruhige, freundliche Art, auf sie einzugehen, ohne sie beeinflussen zu wollen, sein handwerkliches Können – kurzum, er war ein großväterlicher Freund, wie sie ihn so nie kennengelernt hatte. Sie fühlte sich einfach wohl in seiner Gesellschaft. Sie mochte auch ihre Tante Margot sehr, aber man musste oft ein wenig auf der Hut sein in ihrer Gegenwart wegen ihrer spitzzüngigen Bemerkungen. Ich muss sie dringend wieder besuchen, fiel ihr dabei mit leicht schlechtem Gewissen ein, und sie griff gleich zum Telefon, um einen Termin abzumachen. 
 
   Genau in dem Augenblick tauchte Christin im Café auf, hoch beladen mit Einkaufstüten: „Trinkst du eine Tasse Kaffee mit mir, Rebecca?“
 
   Ihre Stimme durchdrang mühelos die Räume. Nina machte ihr schon ein Zeichen, dass sie ihr den Kaffee ins Atelier rüberbringen würde.
 
   Ach was, dachte Rebecca dann und legte den Hörer wieder zur Seite, ich kann sowieso heute nicht weiter arbeiten, am besten, ich fahre später zu Margot hin und überrasche sie. Nach Kappeln fahre ich dann morgen. 
 
   „Klar, ich wollte sowieso gerade aufhören. Aber was machst du hier? Musst du heute nicht arbeiten?“
 
   „Natürlich! Du siehst hier ein Mitglied der werktätigen Bevölkerung, das völlig geschafft Kaffee zur Wiederbelebung braucht ... Nein, ich musste zu mehreren Patienten im Altersheim, aber die eine ist krank geworden, daher hatte ich zwei Stunden Pause bis zum nächsten Termin. Tja“, sie hob ihre Einkaufstüten, „und wie du siehst, lief mir doch das eine oder andere schöne Teil vor die Füße. Da kommt mir Laras Kaffee gerade recht.“
 
   Lara brachte das Gewünschte selbst ins Atelier, dazu noch zwei große Stücke Himbeersahnetorte.
 
   „Lara! Ich wollte doch nur Kaffee! Nein, nicht wieder wegbringen! Bei Himbeersahne kann ich nicht widerstehen. Wie soll ich jetzt in meine neue Caprihose passen“, jammerte Christin.
 
   „So ein Unsinn, du bist so schlank. Was soll ich denn erst sagen, in meinem fortgeschrittenen Alter nimmt man nicht mehr so leicht ab. Zeig mal, was du dir gekauft hast.“ Und sie guckte schon neugierig in Christins Tüten.
 
   „Ui, rosa mit Strasssteinen! Gewagt zu deinen roten Haaren! Ich muss euch gleich mal mein neues Kaschmirtwinset zeigen, das wollte ich zu meinem Geburtstag anziehen.“ 
 
   Wenig später kam Lara umgezogen zurück. Rebecca befühlte bewundernd die kuschelweiche kükengelbe Wolle. Es stand Lara ausgezeichnet zu ihren schwarzen Haaren.
 
   „Das habe ich nebenan gekauft, irre teuer, aber man wird nur einmal vierzig. Wie sehe ich aus – macht die Farbe nicht zu dick?“
 
   „Ach gar nicht! Das kasch(m)iert so schön!“, gluckste Christin begeistert über ihren eigenen Wortwitz.
 
   „Schön, dass ich deine Zustimmung habe – ich muss mir noch mal genau überlegen, ob ich dich nicht lieber wieder auslade. So, ich lasse euch jetzt allein, ich werde drüben gebraucht.“
 
   Dann wurde es auch für Christin Zeit, zu ihrem nächsten Behandlungstermin zu gehen.
 
   Rebecca packte danach schnell ihre Sachen zusammen und rief Lara quer durchs Café zu: „Tschüss, ich höre heute etwas früher auf, ich fahre noch bei Margot vorbei!“
 
   „Grüß schön“, tönte es zurück, „wir sehen uns!“
 
   Auf dem Weg kaufte Rebecca noch ein paar Blumen und hoffte, dass Margots Kniebeschwerden wieder besser geworden waren. Es musste doch sehr langweilig sein, wenn sie den ganzen Tag deshalb zu Hause bleiben musste. Auf ihr Klingeln folgte längere Zeit keine Reaktion, so dass sie schon befürchtete, sie nicht anzutreffen, aber dann erklang Margots charakteristische Stimme durch die Sprechanlage – etwas kurzatmig – wie ihr schien: „Herrlich! Rebecca, meine Liebe, du auch noch, das freut mich aber, komm rauf!“
 
   Du auch noch? Und war das im Hintergrund ein Kläffen gewesen? Rebecca ging im Geiste Margots Bekannte durch und hoffte nur, dass es nicht der alte Herr Schröder war. Der war immer schrecklich langatmig und machte so peinliche Komplimente, dass Rebecca Schwierigkeiten hatte, einigermaßen freundlich darauf zu reagieren. 
 
   Oben wurde mit Schwung die Tür aufgerissen und ihre Befürchtungen erwiesen sich als haltlos. Nicki stand vor ihr mit einem breiten Grinsen im Gesicht. So fröhlich hatte Rebecca sie lange nicht mehr gesehen. Sie strahlte förmlich von innen heraus. Keine Spur mehr von Melancholie zu entdecken.
 
   „Ha, Nicki, du treulose Tomate! Seit einer Ewigkeit hast du dich nicht bei mir blicken lassen! Komm in meine Arme!“, sie drückte Nicki heftig an sich, „Hätte mich natürlich auch selbst melden können, aber, aber ...“, reumütig kniff sie Nicki in die Wange.
 
   „Autsch! Benimm dich nicht wie eine alte Tante!“
 
   „Was höre ich da über ALTE Tanten?“, war Margots Stimme aus dem Wohnzimmer zu hören, „Du glaubst wohl, ich bin taub?“
 
   „Nein, nein“, verlor Nicki keine Zeit, dies richtigzustellen, „REBECCA benimmt sich gerade tantenhaft!“
 
   Jetzt war wieder deutlich ein leises Kläffen vernehmbar.
 
   Als Rebecca die Wohnzimmertür öffnete, schoss ihr ein winziges weißes Bündel entgegen, das aufgeregt mit einem Nichts von Schwanz wedelte. 
 
   „He, wer bist du denn?“, Rebecca nahm den kleinen Hund auf die Arme, „Ii, lass das!“ Er hatte sofort begonnen, ihr über das Gesicht zu schlecken.
 
   „Dir auch einen schönen Tag, und danke der Nachfrage, es geht mir ausgezeichnet!“, rügte Margot vom Sofa. Ihr Lächeln nahm ihren Worten allerdings die Härte.
 
   Rebecca beeilte sich, die Begrüßung nachzuholen: „Ich sehe ja, wie gut du aussiehst. Wem gehört denn nun der Hund?“
 
   „Der Hund ist eine Hündin, namens Emily – ihres Zeichens ein reinrassiger West Highland Terrier. Er gehört mir und Nicki zusammen, allerdings wird er meist bei mir wohnen.“
 
   „Und deine Probleme beim Laufen?“ Rebecca war verwirrt, „Und er, nein, entschuldige, sie, hier in deiner Wohnung?“
 
   „Ich habe früher schon Hunde gehabt, ich weiß, was sie brauchen!“, leichte Empörung auf Margots Seite, „Westies fühlen sich aufgrund ihrer Größe auch in kleineren Wohnungen zurecht, brauchen aber immer viel Auslauf und Bewegung. Sie sind keine Schoßhündchen. Mein Orthopäde hat gesagt, ich bräuchte einfach nur mehr Bewegung, dann würde mein Knie schon wieder mitspielen. Wer rastet der rostet, hat der Gute noch hinzugefügt ... Ob ich ihm das jetzt vorbehaltslos glauben kann, stelle ich mal dahin, aber Bewegung tut mir tatsächlich gut. Und wenn ich mal verreise, dann nimmt Nicki sie. Das haben wir alles geklärt, außerdem kommt Nicki zweimal die Woche vorbei und führt Emily aus.“
 
   Margot sah außerordentlich zufrieden mit sich aus, also daher wehte der Wind, dachte Rebecca.
 
   „Magst du mit Emily spazieren gehen, Nicki? Ich glaube, sie muss mal. Nimm die Tüten aus meinem Abstellraum mit, wir wollen den Nachbarn keinen Grund zu Klagen geben.“
 
   Nicki flitzte schon begeistert ab: „Komm Emily, Gassi gehen! Tschüss, Rebecca, ich sehe dich später noch?“
 
   „Ja, klar, ich habe nicht vor zu gehen, bis ich alle Neuigkeiten gehört habe!“
 
   Sie nahm schenkte sich und Margot eine Tasse Tee ein und setzte sich erwartungsvoll neben sie aufs Sofa.
 
   „Wo fange ich an ... Du weißt, dass Nicki nicht weggelaufen ist, sondern bei mir übernachtet hat, oder?“
 
   Rebecca nickte nur.
 
   „Der Grund war – unter anderem – dass sie Angst vor ihrer eigenen Courage bekommen hatte. Das bewusste Piercing! Sie hoffte, dass ich ihr dabei helfen würde, die Wogen zu glätten. Ich muss schon sagen, sie muss wirklich völlig verzweifelt gewesen sein, wir waren früher nicht gerade die besten Freundinnen! Ich war aber auch gerührt – sie sah so scheußlich angemalt aus, gewollt auf erwachsen getrimmt. Absolut unmöglich! Und ihre sogenannten „Freunde“ hatten sie nach dem Piercen abserviert, als sie vom Türsteher der Disco nicht mit hineingelassen wurde. Dann war sie noch länger am Hafen herumgeirrt und hatte endlich den Weg zu mir gefunden und Sturm geklingelt. Ihr Gesicht war verheult und Make-up-verschmiert. Es dauerte aber nicht lange, bis ich die ganze Geschichte aus ihr herausgekitzelt hatte. Ich habe ihr erst einen Cognac eingeflößt – sie war total durchgefroren – und  dann mit heißer Schokolade aufgeheizt. „Total cool!“ hat sie geklappert.“
 
   „Glaub ich unbesehen“, meinte Rebecca trocken. Nicki durfte zu Hause natürlich nie Alkohol trinken.
 
   „Na, und am nächsten Tag“, fuhr Margot ungerührt fort, „Da sind wir zu viert mit Lara und Jan essen gegangen, und ich habe ihnen mal meine Sicht der Dinge klargemacht. Nickis Piercing war nun wirklich das allergeringste Übel bei all diesen hochdramatischen Dingen, die da abgelaufen sind an dem Abend. Ich muss auch sagen, dass die Beiden sehr einsichtig waren.“
 
   „Klar“, sagte Rebecca, „Du kannst einem schon zur Einsicht verhelfen ...“
 
   „Ich weiß gar nicht, was immer diese despektierlichen Zwischenbemerkungen von dir sollen“, Margot schüttelte streng den Kopf, „Darf ich nun weitererzählen, oder nicht? Also, das arme Kind wird einfach zu häufig allein gelassen – aber das soll sich angeblich ja demnächst ändern. Sie hat dadurch auch das eine oder andere Erziehungsdefizit. Stell dir vor, Lara rückte nun auch mit etlichen Dingen heraus, die zu Streitereien mit Nicki geführt hatten – schon vor der denkwürdigen Szene mit dem Sarggeschenk zum 75. Geburtstag. An einem späten Abend kam ein  älterer Kollege von Jan zu Besuch, um kurz etwas mit ihm zu besprechen. Nicki war allein, da Lara und Jan zum Luftschnappen vor die Tür gegangen waren. Als sie Herrn Dr. Ohlsen die Tür geöffnet hatte, riss er sie anscheinend gerade von ihrer Lieblings-TV-Serie, und dementsprechend begeistert, antwortete sie auf seine Frage nach ihren Eltern nur: „Kein Schwein zu Hause!““
 
   Rebecca lachte hell auf: „Oh, Nicki!“
 
   „Das kannst du wohl sagen! Herr Dr. Ohlsen daraufhin: „Die wollte ich auch gar nicht sprechen!“, drehte sich um und ließ Nicki nun hochrot im Gesicht zurück!“
 
   „Und woher wusste Lara dies? Hat Dr. Ohlsen es Jan gesteckt?“ Rebecca konnte es kaum glauben, sie hatte ihn als sehr umgänglich und freundlich in Erinnerung.
 
   „Nein, so war das nicht. Nicki selbst hat es ihnen erzählt, weil sie inzwischen ein fürchterlich schlechtes Gewissen plagte. Sie ist eben nicht verkehrt, sie braucht nur ein wenig Anleitung!“, und nun wirkte Margot wieder wie eine Katze, die Sahne geschleckt hat, „Da haben wir abgemacht, dass Nicki – freiwillig – in der nächsten Zeit mehrmals die Woche zu mir kommt. Ich habe Muße genug, mich um ihre Belange zu kümmern. Sie war übrigens sofort einverstanden! Natürlich weiß ich, dass Emily hierbei die Hauptattraktion ist. Aber es tut ihr auch gut, dass jemand uneingeschränkt für sie da ist. Mit vierzehn braucht man jemanden, der sich um einen kümmert. Meine Freundin Jule tat ein Übriges, indem sie ihr den richtigen Gebrauch von Make-up ans Herz legte. Als Jule Nicki erzählte, dass sie früher gelernte Maskenbildnerin am Theater gewesen ist, war Nicki gleich Feuer und Flamme.“
 
   „Ach, deshalb der sparsam aufgetragene Lidschatten!“ Rebecca hatte sich schon gewundert.
 
   „Ja, und dazu Jules freizügige Schilderungen über ihr Leben hinter der Bühne haben Nickis Wunsch, Tierärztin zu werden schon ernsthaft ins Schwanken gebracht ...“
 
   „Aber jetzt mal allen Ernstes,“ Margot wirkte heiter, „Nicki und Emily tun mir auch richtig gut. Ich freue mich natürlich, wenn ich Lara und Jan einen Gefallen tun kann, aber im Gegenzug profitiere ich am meisten davon. Ich weiß schon, dass es bei Nicki nur eine Übergangsphase sein wird. Ab dem nächsten Schuljahr kommt verstärkt Nachmittagsunterricht auf sie zu, und wenn sie erstmal einen festen Freund hat ... Dann gerate ich ganz normal in den Hintergrund, aber Emily bleibt mir. Ich gehe schon vor dem Frühstück mit Emily aus dem Haus, um Brötchen zu holen. Was glaubst du, welche netten Begegnungen man da hat. Ständig spricht mich einer auf sie an, nicht nur Kinder! Ich habe lange nicht so viel mit wildfremden Menschen gesprochen wie jetzt. Gerade in meinem Alter fällt dies sonst nicht so leicht. Und Nickis Erzählungen sind so erfrischend – sie erzählt so frei von der Leber weg und erklärt mir geduldig alles, was ich an Neuerungen nicht kenne. Hier, guck mal!“, sie holte ein Handy aus der Handtasche, „Ich bin jetzt stolze Besitzerin eines Mobiltelefons! Mit Kamera!“
 
   „Das ist ja Nicki auf dem Display. Kannst du denn damit umgehen?“ Rebecca staunte mal wieder über Margot.
 
   „Sicher! Glaubst du, ich trage es zum Spaß mit mir herum?“, empörte sich Margot, „Alle meine Freunde und Taxennummern habe ich im Adressbuch eingespeichert. Nicki hat es mir geduldig erklärt, und siehst du die große Schrift? Das war meine einzige Bedingung, ich will schließlich nicht jedes Mal die Leselupe hervorholen, wenn ich das Ding benutze. Wenn Nicki zurückkommt, üben wir SMS schreiben, da bin ich noch nicht so firm. Aber das kriege ich auch noch hin, glaub mir.“
 
   „Unbesehen!“ 
 
   Und dann erzählte Rebecca Margot von Arne, Udo und Christin, ihren letzten Erlebnissen und ihren Ideen für eine neue Kollektion. Margot hörte wie immer interessiert zu, lachte herzlich über den Junggesellinnenabschied und unterbrach nur selten mit Zwischenfragen. Rebecca genoss ihre Unterhaltung mit Margot und wunderte sich nicht, dass Nicki Zugang zu ihr gefunden hatte.
 
   Als Nicki mit Emily zurückkam, drehte sich die Unterhaltung nur noch um den kleinen Hund und die erstaunlichen Künste dieses gelehrigen Tieres.
 
   Kurz bevor sie sich verabschiedete, zog Rebecca noch ihren Entwurf für ihre neue Kollektion heraus und fragte beide nach ihrer Meinung. Margot zog sich mit einer für ihre sonstige direkte Art ganz unüblich diplomatischen Aussage aus der Affäre, während Nicki völlig unverblümt ihre Meinung kundtat.
 
   „Also, wenn du mich fragst! Wie schräg ist das denn! Du willst ihn diesmal für junge Leute herstellen, hast du gesagt, DAS da würde ich nicht im Traum tragen! Äh“, ihre Augen streiften verlegen Rebeccas Gesicht, „nichts für ungut, es sieht wirklich ganz O.K. aus, bestimmt viel Mühe gewesen, aber ich finde den Schmuck nicht besonders ... einsame Spitze“, versuchte sie aus der unangenehmen Situation herauszukommen.
 
   „Mit anderen Worten: Du findest ihn stinklangweilig! Du brauchst dich nicht zu verteidigen. Ich wollte deine ehrliche Meinung wissen, alles andere hilft mir nichts.“, beruhigte Rebecca sie.
 
   


 
   
 
 
                                                               *
 
    
 
    
 
    
 
   Alle standen im Kreis um eine strahlende Lara und ließen sie hochleben. Von allen Seiten tönte es:
 
   „Herzlichen Glückwunsch!“
 
   „Bleib wie du bist!“
 
   „Schön, dass es dich gibt!“ und
 
   „Herzlichen Glückwunsch zu zweimal zwanzig! Ich hoffe, du bleibst noch lange so knackig!“
 
   Rebecca guckte sich unter den circa fünfzig Gästen suchend um. Wer machte solche blöden Sprüche? Ach natürlich, die Nachbarn von Lara und Jan, mit denen sie schon gelegentlich Ärger gehabt hatten, als Nicki noch jünger gewesen war. Damals war Nicki ab und zu über die niedrige Hecke geklettert und hatte für ihre Mutter im Nachbargarten Blumen gepflückt und dabei das eine oder andere sorgfältig gehegte Pflänzchen abgeknickt. Lara konnte das Gefühl nicht loswerden, dass sie ihr die Schuld für Nickis „Räubereien“ in die Schuhe schoben. Sie hatte sich jedes Mal entschuldigt und sie um des lieben Friedens willen zu den runden Geburtstagen eingeladen – wie auch dieses Mal. Zähneknirschend zeigte sie Rebecca und Arne das Geschenk von ihnen.
 
   „Eine Oldie-Grundausstattung! Hier – ein Button „für mein Alter noch knackig“ als Erkennungszeichen, wer da müde angeschlichen kommt! Da – ein offizieller Oldieausweis!: „Sollte dein altes Gesicht nicht ausreichen, um an langen Schlangen vorbeigelassen zu werden, kannst du es mit diesem Ausweis belegen.“ Und ähnlich amüsante Dinge ...“
 
   „Lustige Artikel , die neuen Schwung in das kommende Jahrzehnt bringen. Das ist so abartig, dass es schon wieder witzig ist!“, grinste Christin, die mit Udo und einem Glas Sekt in der Hand hinzugetreten war. 
 
   „Ja, ich lach auch schon!“ Lara zog die Augenbrauen hoch, „Aber warte, wer zuletzt lacht, lacht am besten!“ Mit dieser sibyllinischen Äußerung wandte sie sich anderen Gästen zu. 
 
   „Wo versteckt sich eigentlich Nicki? Ich kann sie nirgends entdecken. Hat sie etwa keine Lust, mit uns zu wandern?“, fragte Arne.
 
    
 
   Jan hatte eine mehrstündige Wanderung an der Geltinger Birk geplant und für die anschließende Feier ein Restaurant direkt am Wasser gebucht. Alle Gäste waren dementsprechend gekleidet und abmarschbereit, da hob Jan die Hand und bat kurz um Ruhe: „Bevor wir aufbrechen, möchte ich euch alle bitten, mir ein paar Straßen weiter zu folgen. Ihr könnt eure Autos hier stehen lassen, der Weg dorthin dauert nur zehn Minuten. Lara und ich wollen euch dort etwas zeigen, das schon sehr lange in der Planung war und jetzt endlich vorgezeigt werden kann.“
 
   „Bist du eingeweiht?“, wollte Christin neugierig von Rebecca wissen.
 
   „Nein, ich weiß von nichts. Lara ist jedenfalls schon die ganze Zeit äußerst beschwingt – es muss ihr also sehr am Herzen liegen.“
 
   Sie hakte Arne unter und folgte fröhlich plaudernd mit Udo und Christin dem gut aufgelegten Trupp.
 
   Ein paar Straßen weiter stoppte Jan die Gruppe vor einer großen alten im Jugendstil gebauten Villa. Sie war einladend in Sahnegelb gestrichen und hatte schöne weiße Fensterläden. Große Terrakottakübel mit Buchskugeln flankierten den langen Kiesweg bis zu der breiten Eingangstreppe. Im gleichen Moment wurde die Tür von innen aufgestoßen und eine lächelnde Nicki mit einem Tablett voller Gläser in den Händen hieß alle willkommen und bat zur Besichtigung herein. Ihre Souveränität wurde nur unbedeutend gestört durch eine wild kläffende Emily, die sich vor dem Ansturm der Gäste ausgerechnet zwischen Nickis Beinen in Sicherheit bringen wollte und dabei Nicki fast zu Fall gebracht hätte. Arne konnte gerade noch rechtzeitig hinzuspringen und das Tablett retten.
 
   „Ich habe allmählich das Gefühl, die Frauen in eurer Familie neigen zum Straucheln ...“, sagte er kopfschüttelnd zu Jan.
 
   „Sie haben grundsätzlich nichts gegen stützende Arme einzuwenden“, grinste der zurück, nahm Lara in den Arm und wandte sich wieder an seine Gäste: „Wir sind da! Unser neues Zuhause! Und nicht nur das: Unten im Erdgeschoss eröffne ich meine eigene Praxis. Lara hat zu meiner großen Freude zugestimmt, die Rezeption zu übernehmen! In ein paar Wochen ist es soweit. Seht euch ruhig um, noch sind alle Räume leer.“
 
   Schon bald waren alle in den verschiedenen Räumen verteilt. Nicki zeigte stolz ihr künftiges Reich und hielt Emily dabei wohlweislich auf dem Arm. Jan erklärte seine Praxisräume, und Rebecca pirschte sich an Lara heran und zog sie in ein freies Badezimmer: „Ha! Und du hast kein Sterbenswörtchen verraten! Wie finde ich denn das!“
 
   „Konnte ich doch nicht, nach allem was vorgefallen war ...“, lächelte Lara zerknirscht, „Ich musste Jan hoch und heilig versprechen, nichts preiszugeben, bevor nicht alles unter Dach und Fach war. Er wollte mich so gern erst zum Geburtstag damit überraschen, aber daraus wurde bekanntlich nun nichts.“
 
   „Was denn! Er wollte dir einfach so mir nichts dir nichts ein neues Haus präsentieren?“ Rebecca staunte, „Du, das wäre nichts für mich. Ich würde gern bei solchen schwerwiegenden Entscheidungen ein Wörtchen mitreden.“
 
   „Ganz so ist das nicht!“, verteidigte Lara ihren Mann, „Wir sind doch nicht ganz glücklich mit unseren Nachbarn, und Nicki hat nur ein winziges Zimmer. Wir sind häufig in dieser Gegend spazieren gegangen, und ich habe ihm immer Häuser gezeigt und davon geträumt, so eines zu besitzen. Vor einem halben Jahr sind wir auch hier vorbeigekommen, und er fragte mich speziell zu diesem Haus! Da sagte ich noch, wenn ich mal im Lotto gewinne, dann kaufen wir es und streichen es sahnegelb und stellen überall unzählige Terrakottakübel auf. Und du siehst, mein Traum ist wahrgeworden. Hier können wir zusammen arbeiten, Nicki hat oben ihr eigenes Reich, und Jan ist endlich selbstständig! Außerdem sind wir für Nicki besser erreichbar, da hatte Margot schon recht, dass Nicki einfach das Gefühl braucht, uns jederzeit ansprechen zu können. In der Nacht, als wir uns solche Sorgen um Nicki machten, hat er mir alles erzählt, und wir haben den Kaufvertrag zusammen unterschrieben. Seine Überraschung habe ich ihm zwar damit verdorben, aber dadurch konnte ich ihm natürlich auch besser helfen.“
 
   „Und dein Café?“
 
   „Nina scharrte schon lange mit den Hufen, sie wollte bereits vor einiger Zeit kündigen, weil sie glaubte, ein eigenes Objekt gefunden zu haben. Aber das zerschlug sich glücklicherweise. Sie ist begeistert von der Idee und kann es, glaube ich, kaum abwarten, ihre Vorstellungen umzusetzen. Außerdem kennst du sie auch, das war mir sehr wichtig! Ich wollte dich nicht mit einer wildfremden Person zurücklassen, ich habe sowieso ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken! Schließlich ist dein Atelier ganz eng mit dem Café verbunden, da brauchst du eine Vertrauensperson.“
 
   Richtig, Rebecca schauderte es bei der Vorstellung, was an Werten in ihrem Atelier herumlag. Sie hatte zwar einen Tresor, aber sie schloss nicht immer alles weg, wenn sie mittags zum Essen ging. Die Rohstoffe kosteten inzwischen ein kleines Vermögen. Gold- und Silberbarren waren im Wert unheimlich gestiegen. Durch die Wirtschaftskrise schienen auch Privatleute sich mit diesen Rohstoffen vermehrt einzudecken, was zur Folge hatte, dass Rebecca manchmal Schwierigkeiten hatte, überhaupt an Barren zu kommen. Ganz abgesehen von den gestiegenen Kosten , die sie auch irgendwie wieder hereinbekommen musste. 
 
   „Und dein Verdacht? Du weißt schon ...? Hast du auch darüber mit Jan gesprochen?“
 
   Lara wand sich sichtlich unbehaglich bei dem Gedanken.
 
   „Alles völlig haltlos! Verena – so heißt sie – übernimmt seine Aufgaben im Krankenhaus! Er hat sie nur eingearbeitet, und da sie völlig neu im Krankenhaus angefangen hat, gab es natürlich sehr viele Punkte, die geklärt werden mussten. Aber letztendlich war Jan dann doch nicht böse auf mich. Er sah ein, dass er mich besser von Anfang an hätte einweihen müssen, dann wäre ich nämlich gar nicht erst auf dumme Gedanken gekommen. Er kennt schließlich meine blühende Fantasie! Aber er hat eben auch einen Fehler gemacht. Er wollte seine romantische Ader ausleben vom großen Macher! Er hatte sich in den Kopf gesetzt, mich komplett überraschen, weil ich mich schon oft beklagt hatte, dass aus unserem Traum von einer gemeinsamen Praxis nichts geworden war. Das ist dann irgendwie als Schuss nach hinten losgegangen. Na, nun ist alles gegessen, wie Nicki so schön sagte, und das Wichtigste ist: Wir drei sind endlich einer Meinung und freuen uns auf das Leben und arbeiten in diesem Haus.“
 
   „Ah, hier habt ihr euch versteckt!“ Arne öffnete die Tür, „Alle sind abmarschbereit. Rebecca, erzähl mir nicht, dass du etwa diese Schuhe zum Wandern angezogen hast!“, er zeigte anklagend auf ihre hohen Sandalen.
 
   Sie schwenkte schon lachend eine Tüte mit Turnschuhen: „Bin sofort fertig.“
 
    
 
   Während der langen Wanderung gruppierten sich Laras Gäste immer wieder neu, da sich die meisten gut kannten. Für die neu Hinzugekommenen wie Arne und Udo war es eine wunderbare Gelegenheit, sich auf ungezwungene Weise mit den anderen bekannt zu machen. Der Weg durch das größte Naturschutzgebiet des Kreises bot einen herrlichen Blick auf Schilfsümpfe, Salzwiesen und lang gestreckte Dünen. Sie stapften durch geröllbedeckten Sandstrand entlang des seichten, heute nur wenig bewegten Wassers. Größtenteils verlief der Weg allerdings auf dem Deich, der im Interesse der Tierwelt nicht verlassen werden durfte.
 
   „Im Allgemeinen kann man hier jede Menge verschiedene Vogelarten beobachten“, erzählte Jan einem Kollegen, „Bei dem Lärm heute dürften aber wohl nur durchs Fernglas draußen auf den Sandbänken welche zu sehen sein ...“ Er warf einen bezeichnenden Blick auf Emily, die kläffend an ihrer Leine zog. Nicki schritt sofort zu ihrer Verteidigung ein: „Sie freut sich nur! Außerdem seid Ihr alle viel lauter!“
 
   Da hatte sie Recht, fand Rebecca, die zusammen mit einigen Verwandten von Jan hinter ihr ging. Christin kam ein Stück zurück und schloss sich ihrer Gruppe an: „Stell dir vor, Udo und Arne haben mich weggeschickt, weil sie ein Gespräch über eine Gesellschaftsgründung führen wollten! Ausgerechnet hier und heute! Das war mir dann sowieso zu langweilig, da ging ich lieber gleich freiwillig!“
 
   Rebecca sah Udo und Arne ein großes Stück vorangehen, ernsthaft ins Gespräch vertieft: „Macht überhaupt nichts!“, sie hakte ihre Freundin unter, „Ist doch schön, wenn unsere beiden Freunde sich gut verstehen. Wir sind bei manchen Gesprächen auch lieber unter uns, oder?“
 
   „Was gibt es eigentlich Neues von Kjell und Charlotte? Sind die beiden nun zusammen oder nicht?“
 
   „Charlotte!“ Christin war sofort abgelenkt, „Stell dir vor, das ist wirklich im Hauruckverfahren abgewickelt worden! Nach etlichem Hin und Her – auf dem letzten Betriebsfest war es übrigens mehr ein „Her“ – hat er tatsächlich Schluss gemacht mit seiner Freundin. Sie tat mir etwas leid, sie ahnte schließlich von nichts!“
 
   „Aber sie waren jedenfalls nicht verheiratet und hatten keine Kinder! Man kann sich immer mal irren – und auch immer wieder neu verlieben – leider“, Rebecca sah zu Arne hin und fühlte eine leichte Gänsehaut über ihren Körper kriechen bei dem Gedanken.
 
   „Stimmt, das ist richtig. Jan ist dann gleich mit Sack und Pack bei Charlotte eingezogen. Das finde ich ziemlich voreilig, aber es ist ja nicht mein Bier! Jetzt reden sie die ganze Zeit davon, sich selbstständig machen zu wollen. Ein Gutes hat es aber, Charlotte nervt nicht mehr jede Minute mit neuen SMS von Kjell und fragt mich, wie um Himmels willen er das gemeint haben könnte.“Christin lachte.
 
   Inzwischen waren Arne und Udo wieder zu ihnen gestoßen, als sie durch ein kleines Gehölz gingen. Ein Rascheln ließ sie innehalten.
 
   „Ha, vielleicht gibt’s hier Wildschweine! In der Zeitung stand neulich, dass sich langsam wieder welche im Norden ansiedeln würden“, ließ sich Nickis hoffnungsfrohe Stimme vernehmen.
 
   „Wildschweine! Du machst wohl Scherze!“, grunzte Udo, „Wildschweine sehe ich am liebsten auf dem Teller.“
 
   „Apropos Teller! ich könnte jetzt ein ganzes Schwein allein verzehren“, stimmte Arne ihm zu.
 
   „Ich höre immer nur: Teller! Essen! Habt ihr überhaupt etwas von der Natur um euch herum mitbekommen, die euch heute geboten wurde?“, empörte sich Christin, „Ich wette, ihr habt noch nicht mal einen Blick für die Wildpferde übrig gehabt, die hier zur Landschaftspflege eingesetzt worden sind!“
 
   „Wildpferde? Klar doch, das mit dem roten Schweif habe ich die ganze Zeit schon bewundert – es ist mein Lieblingswildtier“, neckte Udo sie und zog an ihrem Pferdeschwanz.
 
   „Margot trifft sich dieses Wochenende übrigens mit Sigmund“, meldete sich Nicki zu Wort.
 
   „Sigmund? Nie gehört – wer ist das denn nun wieder?“, fragte Rebecca.
 
   „Doch! Ich habe dir erzählt, dass Siegfried, Margots verstorbener Mann während seiner vierten Ehe eine Affäre mit einer ganz jungen Sekretärin hatte. Daher stammt Sigmund! Der hat seinen biologischen Vater nie bewusst gesehen. Die Sekretärin hat zwei Jahre nach seiner Geburt geheiratet, und ihr Mann hat ihn adoptiert. Darum hat Siegfried ihm auch nichts vererbt. Und nun kommt er zu Margot, weil er sich bei ihr über seinen Vater informieren will.“
 
   „Mensch, habt ihr komplizierte Verhältnisse in eurer Familie! Bei uns haben sie einfach geheiratet, Kinder gezeugt, und sind dann zusammengeblieben – absolut langweilig normal“, staunte Udo.
 
   „Um die Langeweile beneide ich dich! Bei meinem Vater war das ähnlich wie bei Margots Mann. Ich hätte gerne eine ruhigere Kindheit gehabt“, sagte Arne.
 
   „Da hat Sigmund Glück gehabt, dass er adoptiert wurde und nicht bei so einem alten Vater leben musste“, fand Christin, „aber warum haben sie ihm bloß diesen scheußlichen Namen verpasst? Kein Mensch heißt heute so. Wie alt ist er denn?“
 
   „Um die zwanzig“, überlegte Rebecca, „Margot sagte, Siegfried sei nur wenige Jahre später gestorben.“
 
   


 
   
 
 
                                                                  *
 
    
 
    
 
   Rebecca stellte ihr Auto auf dem Parkplatz ab, der neben der kleinen Seitenstraße lag, die zu Rasmussens Tischlerei führte. Als sie um die Ecke bog, nahm sie aus dem Augenwinkel einen hochgewachsenen Mann von hinten wahr, der sich mit langen Schritten entfernte. Komisch, dachte sie, der sah fast aus wie Arne, aber wahrscheinlich leide ich schon an Entzugserscheinungen. Sie hatte ihn seit zwei Wochen nicht gesehen, weil er bei einer Firma in Süddeutschland zu tun hatte und bei dieser Gelegenheit auch seinen Vater aufsuchen wollte. Sie hoffte sehr für ihn, dass dieser Besuch erfreulich war, denn Arne ging nur sehr ungern dahin. Als sie die Werkstatt von Arnes Opa betrat, wurde sie aus diesen Gedanken gerissen. Fedder war anscheinend gerade von einer Unternehmung zurück gekommen
 
   „Rebecca! Was für eine nette Überraschung! Fast hättest du mich nicht angetroffen. Was treibt dich hierher? Nur ein Besuch oder etwas anderes?“ Er nahm sie herzlich zur Begrüßung in die Arme.
 
   „Dann habe ich wohl Glück gehabt. Ich hatte aber nicht angenommen, dass du dich mitten in der Woche außerhalb der Werkstatt herumtreibst. Nein, im Ernst, ich bin einfach ins Auto gestiegen und losgefahren, weil ich dir ein paar Entwürfe zeigen wollte. Ich bin mit meinen neuen Zeichnungen nicht richtig zufrieden und könnte eine hilfreiche Meinung gebrauchen – noch besser eine zündende Idee!“, gab Rebecca zurück, „Ich hätte auch Arne fragen können, aber durch Laras Geburtstag hatten wir nur so wenig Zeit füreinander, dass ...“
 
   „Verstehe schon“, amüsierte sich Fedder, „du wolltest die kostbaren Minuten nicht mit beruflichen Dingen vergeuden! Aber schön für mich – da helfe ich dir gern, wenn ich kann. Aber gib mir ein wenig Zeit, ich muss mich erstmal umziehen, so ist mir das zu unbequem!“
 
   Erstaunt nahm Rebecca erst jetzt den für sie ungewohnten Aufzug von Fedder wahr, den sie bis jetzt meist nur in bequemen Cordhosen oder in Arbeitskleidung erlebt hatte. Fedder war makellos gekleidet, er trug ein weißes Hemd, eine zum Anzug passende Krawatte, goldene Manschettenknöpfe, mit anderen Worten: Wie aus dem Ei gepellt! Er strahlte ein ruhige Würde aus.
 
   „Du siehst einfach umwerfend aus! Was hast du Großes vorgehabt?“
 
   „Danke, wie wohltuend aus deinem Mund!“, freute sich Fedder sichtlich über ihr Kompliment, „Ich habe einen Vertragsabschluss gefeiert! Aber genug davon, ich will dich nicht mit meinen Angelegenheiten langweilen. Ich ziehe mich jetzt um, und dann stehe ich voll zu deiner Verfügung.“
 
   Er rückte ihr seinen Arbeitstisch im hintersten Raum direkt vor das große Fenster, das in den Garten wies: „Hier kannst du noch so lange nach Inspirationen suchen, bis ich zurück bin. In meinem Alter geht das Umziehen nicht mehr so schnell wie früher. Also nimm die Stifte hier und setz dich an die Arbeit. In einer anderen Umgebung fällt dir sicher etwas ein.“
 
   Na, da will er mir nicht sagen, was er heute gefeiert hat, dachte Rebecca verwundert, aber er muss seine Geheimnisse schließlich nicht mit mir teilen. Sie trat ans Fenster und spekulierte noch ein wenig über Fedders Worte, doch dann verlor sie sich in Gedanken, als sie ein paar Schmetterlingen zusah, die über den Blüten flatterten. Sie nahm das Fernglas zur Hand, das im Fensterbrett lag und bewunderte die lebhaften Zeichnungen auf dem zarten Schmelz der Flügel. 
 
   Zögernd griff sie zu den Stiften, die ihr Fedder hingelegt hatte. Zuerst begann sie mit zaghaften, unentschlossenen Skizzen, doch dann wurden ihre Striche immer entschlossener. Immer schneller jagte ihr Stift über das Papier, ihre Hände konnten den Abbildungen., die sich vor ihrem geistigen Auge formten, kaum folgen. So vertieft war sie in ihre Arbeit, dass sie es nicht bemerkte, als Fedder in den Raum kam und leise hinter sie an den Schreibtisch trat. Ebenso leise, wie er gekommen war, verließ er den Raum wieder, als er ihre Versunkenheit spürte.
 
   Nach geraumer Zeit legte sie die Stifte hin und betrachtete befriedigt die Ergebnisse. Sie sah auf die Uhr und erschrak. Ach, du Schreck, wie unhöflich! Im Nebenraum hörte sie ein Geräusch und ging ihm nach. Hier in der gemütlichen Küche fand sie Fedder, der sich am Herd zu schaffen machte. Die Küche war ein großer, anheimelnder Raum, der fast quadratisch zugeschnitten war. Man glaubte, den Duft von getrockneten Kräutern und Wein wahrzunehmen. Der Boden war altmodisch gefliest. Von den alten Deckenbalken hingen Kupferpfannen herunter. In der Mitte stand ein großer, schwerer Tisch, um den man sich auch ohne allzugroße Fantasie eine lebhafte Familie versammelt vorstellen konnte.
 
   „Ich habe ganz und gar Raum und Zeit vergessen – es war so still um mich herum“, entschuldigte sich Rebecca.
 
   „Das macht doch überhaupt nichts. Ich freue mich, wenn die Atmosphäre dich anregen konnte! Meine Frau konnte stundenlang an dem Fenster sitzen und in ihren Garten hinausschauen. Es war schön, dich dort an ihrem Platz zu sehen.“
 
   „Es ist eine wunderbare Atmosphäre zum Arbeiten hier, so hell und so ruhig! Bei mir im Atelier ist momentan die Hölle los – Nina, Laras Nachfolgerin baut nach ihren Vorstellungen um – und das hat Ausmaße angenommen, die ich mir so nicht ausgemalt habe!“, sagte Rebecca und warf einen etwas wehmütigen Blick auf den Arbeitstisch am Gartenfenster.
 
    „Du kannst jederzeit wiederkommen, hier ist immer ein Plätzchen für dich. Aber jetzt trinken wir beide erstmal Kaffee zusammen, und dann zeigst du mir deine Entwürfe. dazu bist du letztendlich hergekommen.“
 
   Er trug das vorbereitete Tablett an den Tisch und sie verbrachten eine gemütliche halbe Stunde plaudernd beim Kaffee. Fedder war inzwischen von Arne gut informiert über ihre Familiensituation und interessierte sich für die letzten Begebenheiten.
 
   „So“, sagte Fedder endlich, „nun bin ich aber neugierig, was du geschafft hast! Lass mal sehen.“
 
   Rebecca reichte ihm die Blätter – auch die ersten, die sie mitgebracht hatte. Fedder betrachtete sie lange, prüfte sorgfältig eines nach dem anderen, legte eines hin, nahm ein anderes wieder auf.
 
   „Erstaunlich!“, sagte er schließlich, „Die unterscheiden sich kolossal von denen, mit denen du so unzufrieden warst. Sicher sind auch die vom Detail her ganz fein gezeichnet, aber ziemlich konservativ – eigentlich Schmucksets, wie man sie immer hat. Aber diese hier – fantastisch! Sehr modern, und gleichzeitig zeitlos. Ich denke, damit wirst du nicht nur eine Generation begeistern. Kommt ganz auf die Farbgestaltung und die Materialien an. Du hast es auf dem Papier farblich zwar schon angedeutet, aber in der Realität wird es sicher noch schöner werden. Wie bist du ausgerechnet auf das Maskenmotiv gekommen?“
 
   Rebecca freute sich sehr über das Lob des alten Kunsttischlers: „Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich unheimlich viele bunte Schmetterlinge um einen lila Strauch herumflattern – keine Ahnung, was das für ein Ding ist. Und einer davon hat mich besonders angeregt – hier, guck mal, ich habe ihn gezeichnet“, sie holte ein Blatt hervor, auf den sie mit schnellen gekonnten Strichen einen bunt kolorierten Schmetterling hingeworfen hatte, „Meine Eltern haben mir sehr viele Schmetterlinge gezeigt, aber meist im Ausland. Deren Farben waren natürlich auch prächtig, aber dieser hier faszinierte mich besonders wegen des klaren Motivs. Da kam mir sofort eine Maske in den Sinn wegen der dunklen Flecke rechts und links. Den Namen wusste ich mal, habe ich aber vergessen, weißt du ihn?“
 
   „Dieses Bild ist schon ein kleines Kunstwerk für sich“, bewunderte Fedder die kleine Zeichnung, „Und den Strauch hat meine Frau noch gepflanzt. Das ist ein Schmetterlingsflieder. Der lockt durch den Duft seines Nektars die Schmetterlinge der Umgebung an. Sie hat es geliebt, stundenlang davor zu sitzen und sie einfach nur zu beobachten. Die lassen sich dort gar nicht stören. Und dein besonderer Freund ist ein Tagpfauenauge, das du übrigens ausgezeichnet getroffen hast! Dieser Schmetterling ist hier sehr häufig anzutreffen, also kennst du ihn natürlich auch. Aber heute suchtest du nach einer Anregung, und deine Wahl hätte nicht besser sein können! Ich wäre nun nicht gleich auf eine Maske gekommen, aber wenn man näher hinsieht, haben die Augenflecken schon eine starke Ähnlichkeit mit Masken.“
 
   „Ja“, stimmte Rebecca ihm zu, „und im Hinterkopf spuckten mir dabei sicher die unzähligen Masken herum, die meine Eltern von ihren Reisen mitgebracht hatten. Die blieben zwar nie sehr lange in unserem Heim – du musst wissen, meine Mutter hing nicht sehr an Dingen. Wenn jemand ihre Sachen bewunderte, nahm sie diese von der Wand und schenkte sie demjenigen! Manche davon fand ich entsetzlich und furchterregend, ich kann mich noch gut erinnern, als kleines Mädchen davon Albträume bekommen zu haben. Na, die paar, die später noch nach waren, habe ich dann auch weggegeben.“
 
   „Wie genau willst du sie jetzt verarbeiten? Hast du dir das schon durch den Kopf gehen lassen?“ Fedder drehte überlegend eine Zeichnung in seinen Händen.
 
   „Ja, sieh her! Eine Maske als Anhänger, einige als Ohrhänger und an den Armen habe ich mir eine Art Bettelarmband vorgestellt: Eine lange Reihe Masken hintereinander. Vielleicht an Gliedern, vielleicht ineinander verschachtelt, es gibt unzählig viele Möglichkeiten, das zu gestalten. Ich weiß noch nicht so genau.“ Rebecca hatte sich in Feuereifer hineingesteigert, ihre Passion für ihren Beruf sprach aus jedem Wort, das sie sagte.
 
   Fedder blickte sie liebevoll an: „Ich sehe schon, das wird eine große Sache werden. Du musst mir unbedingt zeigen, was du daraus herstellst!“
 
   Auf dem Weg hinaus blieb Rebecca, wie schon häufig, vor dem einen oder anderen alten Möbelstück anerkennend stehen. Fedder war ein Meister im Aufarbeiten der alten Teile.
 
   „Wo ist eigentlich der kleine Sekretär geblieben?“, fiel ihr siedeheiß ein. Jedes Mal hatte sie vergessen, Fedder danach zu fragen, weil immer irgendetwas anderes den Gedanken daran verdrängt hatte.
 
   „Jetzt könnte ich ihn mir leisten“, suchend sah sie sich in der großen Halle um.
 
   Fedder schüttelte bedauernd den Kopf: „Da kommst du nun leider zu spät, meine Liebe. Der hat inzwischen einen Liebhaber gefunden, den ich nicht abweisen konnte. Tut mir leid!“
 
   Rebecca ärgerte sich über sich selbst, warum hatte sie nicht früher ihr Interesse stärker betont? Dann hätte Fedder ihn bestimmt für sie aufgehoben, aber mit vagen Vermutungen konnte er natürlich auch nichts anfangen. Er musste an sein Geschäft denken, versuchte sie innerlich mit ihrer Enttäuschung fertig zu werden.
 
   „Oh, schade! Ich hätte wohl schneller sein müssen, aber vielleicht ist es ganz gut so. Wer weiß, wie teuer die Amerikareise wird. Leider ist die Gelddruckmaschine in meinem Keller gerade kaputt gegangen ...“ Sie lachte und hoffte, sie klang nicht zu geknickt.
 
   Fedder nickte nur: „Bis bald!“
 
   

                 
 
   
                                                                  *
 
    
 
    
 
   In der folgenden Zeit war Rebecca für niemanden ansprechbar. Sie vertiefte sich völlig in ihr neues Projekt. Das Umsetzen ihres Entwurfs forderte ihre ganze Konzentration. Selbst bei Arnes Anrufen war sie diejenige, die vorzeitig das Gespräch beendete, weil es sie wieder an die Arbeit zog. Sie hoffte, dass er dafür Verständnis hatte, vergaß aber kurze Zeit später wieder alles andere neben ihren Masken, die sie vollkommen in ihren Bann gezogen hatten. Nie hätte sie geglaubt, welche Vielfalt an Verarbeitungsmöglichkeiten diese neuen Entwürfe boten. Sie lötete und schraubte, versuchte neue Legierungen, schmolz Gold und Silber. Sie versuchte sich an den verschiedensten Verschlüssen von Ketten und experimentierte stunden- und tagelang mit Ohrschmuck-Mechaniken. Sie lötete kleine Masken an Ösen, verzweifelte an Formen und Farbzusammenstellungen, probierte die unterschiedlichsten Edelsteine, um Akzente zu setzen und registrierte kaum die Unruhe im Café, die durch Ninas Umbauarbeiten verursacht wurden. 
 
   Lara hatte sich ganz daraus zurückgezogen und beschäftigte sich nur noch mit den letzten Renovierungen ihres künftigen Tätigkeitsfeldes. Wenn sie zwischendurch kurz mal hereinschneite, um sowohl Rebecca als auch Nina zu besuchen, erntete sie auf ihre atemlosen und glücklichen Erzählungen von den Fortschritten nur geistesabwesendes Nicken von Rebecca, sodass sie sich bald wieder verabschiedete und mit Nina weiterplauschte, die ihr mehr Aufmerksamkeit schenkte. Bei ihrem nächsten Besuch riss sie dann auch nur ohne Umstände schnell die Tür auf und brüllte: „Hör zu, du Geisteskranke, morgen eröffnen wir die Praxis! Hast du mitbekommen, dass wir auch schon ins Haus eingezogen sind? Am Sonntag ist Einweihung in unserem Haus – nur Familie plus Anhang. Arne hat auch schon zugesagt – nur für den Fall, dass du auch mit ihm momentan eine Kommunikationsschwäche hast ...“
 
   Aufgescheucht blickte Rebecca sie an: „Ja? Sonntag? In drei Tagen schon?“, um hastig hinzuzufügen, als sie die Gewitterwolken sah, die sich auf Laras Gesicht auszubreiten drohten, „Klar, gern! Ich freu mich!“
 
   Lara, schnell wieder versöhnt, murmelte nur: „Ja, ja, du freust dich! Merkst du eigentlich noch was?“, drückte sie dann aber heftig und verschwand wieder durch die Tür. Ihre gute Laune konnte im Moment keiner trüben – schon gar kein Workaholic wie ihre Cousine!
 
   Am Wochenende kam Arne und machte sich tagsüber weitgehend unsichtbar, damit Rebecca an ihren Entwürfen weiterarbeiten konnte. Sie freute sich sehr, dass er so viel Verständnis zeigte. Er winkte nur ab, als sie sich dafür bei ihm bedanken wollte: „Keine Ursache, ich weiß auch gut, wie es ist, wenn einem eine Sache unter den Nägeln brennt. Außerdem passt mir das im Augenblick ganz gut. Ich muss etliches mit meinem Opa besprechen, er will etwas umbauen, und dabei kann er meine Hilfe gut gebrauchen. Und abends bin ich schließlich bei dir, da sorge ich schon dafür, dass dich nichts von mir ablenkt!“
 
   Rebecca lief bei seinen Worten ein wohliger Schauer über den Rücken, aber sie sagte: „Wie – umbauen? Was denn? Ich war doch vor einiger Zeit erst bei ihm, da hat er davon noch gar nichts erwähnt. Außerdem ist doch alles schön – so wie es ist!“ Ihr gefiel der Gedanke gar nicht, dass das alte Fachwerkhaus umgemodelt werden sollte.
 
   „Nein, nicht das große Haus! Du wirst ja schon ganz blass um die Nase. Das bleibt genauso, wie es ist. Ich spreche von dem Anbau an der Seite, in dem das ganze Gerümpel herumsteht. Da will er endlich mal ran und ordentlich ausmisten. Bei der Gelegenheit soll der Anbau dann auch renoviert werden. Ist auch schade darum, die Räume hat jahrelang keiner mehr genutzt, seit die Uralten tot sind. Wir haben uns vor einigen Wochen mit einem Architekten zusammengesetzt, der das Ganze in einen bewohnbaren Zustand versetzen wird. Seine Pläne sahen recht ordentlich aus, nicht Überkandideltes, das nicht zu dem alten Gemäuer passen würde.“
 
   Rebecca runzelte die Stirn, aber sie kam zu keinen weiteren Fragen, denn Arne schloss ihr energisch mit einem Kuss den Mund. 
 
   „Pscht! Nichts mehr sagen, wir haben schon viel zu viel Zeit verschwendet, wenden wir uns doch mal den wirklich wichtigen Dingen im Leben zu ...“
 
   Sie überließ sich nur zu gerne seinen Zärtlichkeiten – plötzlich war in ihr gar kein Interesse mehr für andere Angelegenheiten vorhanden.
 
    
 
   Am Sonntag fühlte sich Rebecca wie befreit, sie war mit ihrer Arbeit sehr gut vorangekommen, einige Schmuckstücke waren fertig und gefielen ihr selbst außerordentlich. Nun konnte sie in der kommenden Zeit die Dinge etwas ruhiger angehen. Ihr Kopf steckte voller neuer Einfälle, die sie nur noch umsetzen musste, aber diesmal hatte sie keinerlei Bedenken, die Ideen sprudelten nur so aus ihr hinaus. 
 
   Das Bettelarmband klimperte schon versuchsweise an ihrem Handgelenk, an ihren Ohren baumelten lange Ohrhänger mit kunstvoll aus Onyx gefertigten Masken, die Augen waren hier aus Aquamarinen gearbeitet. Am Hals prunkte ein Anhänger aus Weißgold, mit verschiedenen Edelsteinen verziert. Am Ring, den sie trug, glitzerten Brillanten. Ihr persönlich war er zu protzig, aber sie wusste, dass er Abnehmer finden würde. Noch passte keines der Schmuckstücke als Set zusammen, da sie zuerst die verschiedenen Variationen ausprobieren wollte. Sie würde aber trotzdem alles heute zu Lara und Jans Hauseinweihung tragen, weil sie auf die Reaktionen der anderen gespannt war.
 
   Die Party war bereits im vollen Gange, als sie etwas verspätet eintrafen. Lara reichte ihnen ein Glas zur Begrüßung.
 
   „Du konntest dich also tatsächlich  von deiner Arbeit losreißen, Rebecca! Da fühlen wir uns sehr geehrt ... Na, meinetwegen musst du jetzt nicht so ein Gesicht ziehen, ich freu mich natürlich, dass du da bist. Komm rein, ich bin total gespannt, wie ihr alles findet!“ Sie zog sie sofort zu einem Rundgang durch das ganze Haus. Voller Freude zeigte sie ihr neues Heim, das fast ausschließlich in sehr hellen Farben eingerichtet war. Sie hatte Akzente gesetzt durch viel kleine Farbtupfer wie Seidenkissen oder andere Accessoires. Ein Lüster, den Rebecca in einer anderen Umgebung als furchtbar altmodisch abgetan hätte, rundete das Ambiente gelungen ab. Lara hatte Traditionelles und Modernes wunderbar kombiniert. 
 
   „Das ist dir oder euch Dreien aber gelungen. Hier kann man sich wirklich wohlfühlen.“, gratulierte sie ihnen aufrichtig und Arne stimmte ihr zu. 
 
   Als sie endlich ins Wohnzimmer kamen, war der Rest der Familie in eine lebhafte Unterhaltung vertieft. Jan schilderte gerade ein komisches Erlebnis mit Handwerkern und bedankte sich vor allen bei Nicki, die tatkräftig beim Umzug mitgeholfen hatte.
 
   „Ohne dich hätten wir viel mehr zu tun gehabt. Du hast jetzt einen Wunsch frei“, lobte er seine Tochter liebevoll, die bei seinen Worten freudig errötet war.
 
   „Danke, aber du weißt ja, NUR BARES IST WAHRES ...“, versuchte diese auf ihre eigene Weise ihren peinlichen roten Kopf zu überspielen.
 
   Alles lachte, ihre Mutter rollte mit den Augen, und der Augenblick der Feierlichkeit verflog. Erst bei der Begrüßungsrunde stellte Rebecca fest, dass Fedder auch anwesend war. Sie musste ihn wohl fragend angesehen haben, denn er antwortete auf ihre Begrüßung: „Deine Cousine und ihr Mann waren so freundlich, mich auch einzuladen. Natürlich habe ich sofort zugesagt, ich war nach deinen Erzählungen schon sehr begierig, deine Familie kennenzulernen. Sie sind alle noch viel netter, als ich mir vorgestellt habe.“
 
   „Ha, hast du uns wieder schlechtgemacht!“, flachste Nicki, „Unerhört! außerdem hast du uns schmählich vernachlässigt!“
 
   Dann sah sie Rebeccas neuen Schmuck und machte große Augen: „Wie cool ist das denn! Darf ich das mal in die Hand nehmen? Ich nehme auch alles wieder zurück, was ich gerade gesagt habe und behaupte das Gegenteil ...“
 
   Sie war ganz aus dem Häuschen. Rebecca freute sich und nestelte ihre Schmuckstücke vom Körper. Jetzt wollten auch alle anderen sie sehen, und sie legte sie auf den Tisch zur Begutachtung. Nicki zog einen Flunsch. 
 
   „Das ist gemein, ich habe zuerst gefragt!“
 
   Alle nahmen sich gegenseitig den Schmuck aus der Hand. Man hörte ein allgemeines Raunen und Ausrufe der Bewunderung. Lara bekam leuchtende Augen beim probeweisen Umlegen des Bettelarmbandes, sie guckte Jan fragend an. Der wiegte unschlüssig seinen Kopf.
 
   Fedder nickte anerkennend, nachdem er alle Teile einer eingehenden Prüfung unterzogen hatte. Arne und er sahen sich in die Augen – eine für die anderen unsichtbare Botschaft ging zwischen ihnen hin und her. Arne legte stolz und gleichzeitig besitzergreifend den Arm um Rebeccas Taille. Er hatte natürlich schon vorher seinen Kommentar zu ihrem Schmuck abgegeben, seine uneingeschränkte Begeisterung hatte ihrem Selbstbewusstsein sehr auf die Sprünge geholfen.
 
   Tante Margot stieß ein beifälliges Schnalzen aus, als sie den Ring ansteckte: „Großartig! Das wäre vielleicht sogar etwas für mich.“
 
   „Wie gemacht für Sie! Nur wenige können so einen auffälligen Schmuck tragen“, stimmte ihr Fedder zu – ganz Kavalier – und sah sie verehrend an.
 
   Geschmeichelt streckte sie ihm die Hand entgegen und ließ sich bewundern. Die anderen nahmen die Stimmung zwischen den beiden markanten Charakteren  mit Wohlwollen zur Kenntnis. So aufgeräumt hatte ihre Familie Margot nur selten gesehen. Einzig Nicki zerstörte den Moment durch unpassendes Gekicher, vertuschte aber ihre Entgleisung dann, indem sie nach den Ohrhängern griff, nach denen sie bereits die ganze Zeit gegiert hatte.
 
   „Darf ich die jetzt anstecken?“ 
 
   Und schon hatte sie sie ins Ohrläppchen gehängt und bewunderte sich vor dem großen Spiegel, der über dem Kaminsims hing.
 
   „Ich habe dir auch etwas mitgebracht“, ließ sich Tante Margot vernehmen, „Erst war ich mir nicht sicher, ob du es haben wolltest, nach deinem Spruch über BARES, aber es würde gut aussehen zu den Ohrhängern. Tu mir den Gefallen und probiere es gleich an“, und damit reichte sie Nicki ein kleines, bunt verpacktes Mitbringsel.
 
   Atemlos entfaltete Nicki ein schwarzes T-Shirt einer angesagten Marke.
 
   „Mit Totenkopf! Krass! Vielen Dank!“Freudig flog sie Margot um den Hals. 
 
   „Mein Geschmack ist es zwar nicht, aber ich soll es ja auch nicht tragen ...“, Margot war sichtlich gerührt über Nickis Freudenschrei.
 
   „Hammerstark! Das war mir immer viel zu teuer“, ohne große Umstände hatte Nicki das T-Shirt übergeworfen und war wieder vor den Spiegel geeilt. Ganz offensichtlich gefiel ihr, was sie sah.
 
   „Das passt genau zu deinen Maskenohrhängern“, wandte sie sich an Rebecca, die hinter ihr stand, „Woraus sind die eigentlich? Das schwarze Material kenne ich gar nicht!“
 
   „Onyx, das ist ein Halbedelstein. Als Heilstein spricht man ihm lindernde Wirkung bei manchen Krankheiten zu, und ansonsten soll er Selbstbewusstsein und Durchsetzungsvermögen stärken, die Fähigkeit zu analytischem Denken fördern, und ...“
 
   „Hm, Halbedelstein hört sich teuer an“, nun war Nicki eindeutig besorgt, die anderen Dinge interessierten sie nicht, „und die Glitzersteine? Wenn das Brillis sind, kann ich mir die Ohrhänger gleich abschminken, das zahlen Mama und Papa nie!“
 
   „Gutes Auge, Nicki!“, unterbrach Rebecca ihr Gejammer, „das sind Brillanten. Aber das bedeutet nicht, dass du dir die Maske als Ohrhänger nicht anschaffen kannst. Ich habe hier nur eine teure Grundform geschaffen. Ich habe zur Probe mit Materialien jeder Art gespielt. Danach setze ich mich hin und fertige sogenannten Alltagsschmuck an – etwas, das für jeden Geldbeutel erschwinglich ist. Ich könnte mir diese Maske aus schwarz emailliertem Silber vorstellen, und dann tatsächlich die Glitzersteine aus Zirkonia herstellen, dem Diamantersatz, falls du nicht weißt, was das ist. Das erste Paar dieser Art reserviere ich für dich, ist das O.K.?“
 
   „Supi!“, jetzt strahlte Nicki wieder, „Du bist eben meine Lieblingsschmuckdesignerin!“
 
   „Welch Kompliment! Wo du so viele davon hast ...“, grinste Arne, „immer ein kleines Scherzchen auf den Lippen, die liebe Kleine.“
 
   Ganz ungerührt ob seiner Einmischung fuhr Nicki fort: „Hast du schon mal über ein eigenes Label nachgedacht? Stell dir vor, das schlägt ein wie eine Bombe – und niemand kennt deinen Namen! Du weißt doch, dass eine Marke das absolut Wichtigste ist bei angesagten Leuten in meinem Alter zum Beispiel.“
 
   Margot half ihr bei dem Schweigen, das nach Nickis Worten eingetreten war: „Ich finde, das Mädchen hat ausnahmsweise recht. Darüber nachzudenken lohnt sich bestimmt.“ 
 
   „Ja, das glaube ich auch“, warf Fedder nachdenklich ein, „Die Maske als Ohrschmuck oder als Schmuck überhaupt ist wahrscheinlich ein ganz neues Muster, das vielleicht noch nie jemand in dieser Form geschmiedet hat. Das kannst du eventuell als eine Art Patent – oder Gebrauchsmuster heißt das bei diesen Dingen, glaube ich – anmelden.“
 
   „Genau!“, rief Nicki begeistert dazwischen, „Ich wüsste auch einen Namen! Das Label könnte „Becca’s Mask Design“ heißen!“
 
   „Ein Patent? Becca’s Mask Design?“ Rebecca lachte, „Ist das nicht alles ein bisschen übertrieben?“
 
   „Keineswegs!“, fand Arne, „Ich habe dir gleich gesagt, dass alle begeistert sein würden, wenn sie deinen Schmuck sehen.“
 
   „Aber hier ist nur meine Familie versammelt!“ 
 
   „Wieso ‚nur’?“ Lara war empört, „Zählen wir etwa nicht? Wir repräsentieren hier die breite Masse – guck dich um – alle Altersgruppen sind versammelt!“
 
   Selbst Jan, der sich nicht übermäßig für Schmuck interessierte, nickte zustimmend mit dem Kopf: „Richtig, Rebecca, ich denke auch, du hast hier etwas ganz Besonderes entworfen. Ein Patent oder ähnliches anzumelden, könnte sicher hilfreich sein, und ein Label zu haben, ist in der heutigen Zeit ein Muss, wie meine schlaue Tochter bereits sagte. Den Namen finde ich persönlich gar nicht übel!“, gut gelaunt lächelte er ihr zu.
 
   „Krass!“,freute sich Nicki, „das ist also abgemacht. Was werden meine Freunde Augen machen, wenn ich mit deinen Ohrhängern antanze und ganz lässig nebenbei erwähne: Was denn, IHR kennt Becca’s Mask Design nicht? Das ist doch ein „must have“!“
 
   „Wann geht die Reise nach Amerika übrigens los?“, wollte Margot dann wissen, „Ich freue mich schon auf eure Karten!“, setzte sie noch sicherheitshalber hinzu.
 
   Rebecca lachte: „Klar schreiben wir dir! Gleich nach Neles und Torges Hochzeit fliegen wir. Ich bin schon am Überlegen, was ich alles einpacken muss, es ist, glaube ich, noch ziemlich heiß in Kalifornien zu dieser Jahreszeit.“
 
   „Geh einfach ins Internet, da findest du die Temperaturen“, wollte Nicki behilflich sein.
 
   „Ach ja, die Hochzeit von deinem Ex-Lover! Das hatte ich schon total verdrängt!“, stöhnte Arne gequält, „Müssen wir da tatsächlich aufkreuzen?“
 
   „Du. Musst. Nicht! Ich. Gehe. Auf. Jeden. Fall. Hin.“,erwiderte Rebecca akzentuiert mit blitzenden Augen, „Niemand zwingt dich, Arne.“
 
   Arne wollte schon erleichtert zustimmen, als Jan ihn warnend zur Seite nahm: „Du gehst besser hin, Arne! Ich kenne diesen Tonfall der Damen unserer Familie. Wenn du keinen Ärger provozieren willst ...“
 
   Fedder beobachtete amüsiert, wie Arne sich gewandt aus der Affäre zog und Rebecca seine Teilnahme zusicherte, ohne allzu viel Gesicht zu verlieren.
 
   Er beugte sich zu Margot hinüber und raunte ihr leise zu: „Der Junge hat es tatsächlich geschafft, sich keine Blöße zu geben, geschickt, oder?“
 
   „Ja, er macht keine schlechte Figur! Dumm ist er auch nicht, der Gute, er weiß, wann er verloren hat ...“ Einvernehmlich lächelnd schauten sie sich an.
 
    
 
    
 
    
 
                                                                    *
 
    
 
    
 
   „Step! Double Step! Site-to-site! Step touch!”, schallte es freudig durch die Gymnastikhalle, wo sich fünfzehn Teilnehmerinnen angespannt auf den Step-Brettern abmühten. Rebecca bemühte sich, den Anweisungen der unerbittlich frohgemuten Trainerin zu folgen und nicht etwa durch ein falsches „right“ statt „left“ die Schrittfolge durcheinander zu bringen und einer Mitsportlerin in den Weg zu stolpern. Sie schielte auf ihre Nachbarinnen, „single knee lift“ war klar, aber was zum Teufel bedeutete „leg curl“? Eine Locke ins Bein drehen? Und jetzt noch den Rhythmus halten – die Trainerin verdoppelte die Geschwindigkeit gegen Ende der Stunde, anstatt sie ruhiger ausklingen zu lassen. Der Schweiß rann ihr in Strömen zwischen den Brüsten hinunter – und sie hatte sich für halbwegs fit gehalten! Warum nur hatte sie auf Christin gehört, die sie von ihrem normalen Training an den Geräten mit den Worten weggezerrt hatte: „Ich habe uns bei „Zauberhaft fit“ angemeldet – komm mit, fängt gleich an!“
 
   Sehnsüchtig dachte sie an „Stretch and relax“, den Kurs, der direkt nebenan stattfand. Als sie den vorgeschlagen hatte, war Christin nur in ein verächtliches Gelächter ausgebrochen: „Der ist für ältere Semester, den machen wir später mal mit – viel später ... Außerdem, guck, wer hier teilnimmt, die sind zum Teil älter als wir. Du wirst dich doch wohl nicht drücken? Wir müssen auf der Hochzeit eine gute Figur machen, da wird bis morgens getanzt. Du willst schließlich nicht abgekämpft früh schlappmachen!“
 
   Das hatte sie schließlich überzeugt. Sie hätte es sich natürlich denken können, bei Christins Vorschlägen war meist ein klitzekleiner Haken dabei. Ihr Blick fiel auf ihre Vorderfrau – scheinbar ungerührt steppte sie glückselig und völlig im Einklang mit der Trainerin vor sich hin – und mindestens Ende vierzig war sie obendrein! Mindestens! Es ging nicht gerecht auf der Welt zu! Endlich, Schlusshopser! 
 
   Erleichtert drehte sich Rebecca um und erblickte hinter sich ein Häuflein Elend: Christin sah aus wie aus dem Wasser gezogen, sie schleppte sich mühselig und ohne sich auch nur den Anschein von ‚gut in Form’ sein zu geben aus dem Raum. Ha, die Welt ist doch gerecht!, dachte Rebecca schadenfroh und schritt bemüht elastisch neben Christin zum Duschraum. Ihr fröhliches: „Na, nächste Woche wieder?“, wurde allerdings nur mit einem müden Blick gewürdigt.
 
    
 
   Schon nach dem Duschen war Christin wieder die Alte. Vorsichtig betastete sie verschiedene Körperteile: “Ich fühle jetzt schon Schmerzen in Muskeln an Stellen, wo ich überhaupt nie gedacht hätte, Muskeln zu haben! Und diese Trainerin! Wie sie uns unerbittlich getriezt hat – und dieses widerlich fröhliche Lächeln obendrein. Ich hörte zufällig, dass sie davor von ihrem absolut ätzenden Wochenende erzählte und so richtig mies drauf sei! Wie, bitte schön, ist sie denn wohl, wenn sie gut drauf ist?”, schaudernd schüttelte sie ihre rote Mähne.
 
   Lachend bestellte Rebecca ihre Drinks und beschrieb in allen Einzelheiten das atemberaubende Outfit, dass sie zu Neles und Torges Hochzeit tragen wollte.
 
   „Wow, hört sich irre sexy an“, staunte Christin dann auch pflichtschuldigst, „Du willst Torge wohl noch einmal vorführen, was ihm da durch die Lappen gegangen ist, oder?“
 
   „Pah, lass dein fieses Grinsen“, fühlte sich Rebecca bei diesem gar nicht so abwegigen Gedanken ertappt und lenkte ab, „was ziehst du an?“
 
   „Na“, holte Christin aus, „jedenfalls bin ich froh, dass ich keine Brautjungfer sein muss. Die tragen doch tatsächlich Pink – Neles Lieblingsfarbe –  mit – halt dich fest – Rüschen in jeder möglichen Form! Schauderhaft!“
 
   „Mm“, jetzt war es an Rebecca, die Augenbrauen hochzuziehen und Christin bedeutungsschwer anzugrinsen, „Gib’s zu, du würdest es gern tragen!“
 
   Christin hatte jahrelang in ihrer Kinderzeit darunter gelitten, wegen ihrer Haarfarbe nie irgendwelche Rot- oder Rosatöne tragen zu können. Da war ihre Mutter hart geblieben, so sehr Christin auch gebettelt und gejammert hatte, dass alle ihre Freundinnen Pink tragen dürften, nur sie nicht. Rebecca hatte sie zwar bemitleidet, ihrer Mutter jedoch insgeheim Recht gegeben – Christins tizianroter Lockenschopf leuchtete so auffallend, dass sich diese Farbkombination von selbst verbot. Später hatte Christin von selbst darauf verzichtet, wenn man davon absah, dass sie gelegentlich pinkfarbene Ausrutscher in Form von Accessoires in ihre Kleidung mischte.
 
   „Kann schon sein, vielleicht“, räumte Christin ein, „zugegeben, gelb steht mir besser. Aber, da wir gerade von Fehlgriffen reden: Gestern trug Charlotte quietschgelbe Clogs –  nicht etwa bei der Arbeit! –  nein, ganz normal auf der Straße! Du, darin würde ich mich nicht einmal im Dunkeln, ohne Beleuchtung im Keller sehen lassen!“
 
   „Hast du ihr das so gesagt?“, fragte Rebecca amüsiert.
 
   „Natürlich, du kennst mich doch.“
 
   „Eben! Ich hätte gern ihr Gesicht gesehen …“
 
   „Jetzt, wo du das sagst“, runzelte Charlotte unschuldig die Stirn, „irgendwie drängt sich mir der Eindruck auf, als wäre sie nicht begeistert gewesen.“
 
   „Ach, komisch!“, Rebecca schüttelte den Kopf, „Sie fand sich bestimmt irre schön. Du bist manchmal wirklich ein Elefant im Porzellanladen!“
 
   „Wie du meinst“, antwortete Christin leicht verstimmt, „aber damit dir solche Fettnäpfchen nicht passieren, will ich dir Folgendes verraten: Tessa kommt zu Neles Hochzeit mit Freund! Starre ihn bitte nicht die ganze Zeit neugierig an!“
 
   „Wie – mit Freund? Das hat doch gerade erst den ganz großen Knall gegeben! Haben sie sich wieder versöhnt?“, jetzt war Rebeccas Neugierde geweckt. Tessa hatte sich geradezu filmreif von ihrem langjährigen Freund getrennt, als sie ihn mit einer Arbeitskollegin in eindeutiger Situation auf ihrer Couch vorgefunden hatte, als sie aus irgendeinem Grund einmal früher nach Hause gekommen war. Von dem lautstarken Rausschmiss redete ihre Nachbarschaft noch wochenlang mit immer neu ausgeschmückten Details.
 
   „Quatsch! Ich rede hier nicht von Markus! Sie hat einen Neuen.“
 
   „Das freut mich doch für sie, warum also sollte ich ihn neugierig anstarren? Sie hinkt schließlich nicht auf einem Bein und ist sonst wie hässlich, warum sollte sie keinen neuen Freund haben. Oder gibt’s da einen Haken? Lass dir nicht alle Würmer aus der Nase ziehen, nun sag schon, was los ist!“
 
   Christin lächelte hintergründig vor sich hin: „Ich sage gar nichts dazu, du wirst es schon selbst sehen, ich möchte dir die Überraschung nicht verderben.“
 
   Na gut, so interessant war es denn doch nicht, dachte Rebecca, meine Neugierde hält sich in Grenzen, den Gefallen tue ich ihr jetzt nicht, noch lange nachzuhaken. Das kannte sie schon bei Christin, wenn sie etwas für sich behalten wollte, dann tat sie es auch, und zwar genussvoll.
 
   Also lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung – zu Christins leichter Enttäuschung, wie sie befriedigt konstatierte. Sie kannten sich eben gegenseitig gut.
 
    
 
    
 
    
 
   Die Hochzeit fand in der Schlosskirche zu Glücksburg statt. Sie war bis zum Bersten mit den Gästen gefüllt. Ein erwartungsvolles, dem feierlichen Anlass angemessenes leises Geplauder füllte den Raum. Unruhig sah sich Rebecca um, Christin würde doch nicht ausgerechnet heute zu spät kommen? Arne drückte ihr beruhigend den Arm: „Sie sind bestimmt gleich da.“
 
   In diesem Moment, gleichzeitig mit dem Glockenläuten huschte Christin herein, Udo am Arm hinter sich her ziehend, Alles drehte sich in Erwartung der Braut um, und Udos Miene, dem die ganze Aufmerksamkeit sichtlich unangenehm war, hellte sich sichtlich auf, als er Arne und Rebecca in ihrer Bank erspähte. Eigentlich hatte er Christin ganz nach hinten lotsen wollen, aber Christin, unbekümmert ob auf sie gerichteten missbilligenden Blicke, segelte durch das Kirchenschiff nach vorn, drückte sich an den anderen mit einem entwaffnenden Lächeln vorbei und strahlte Rebecca und Arne an: „Danke, dass Ihr für uns die Plätze freigehalten habt!“, und begrüßte die beiden herzlich. Dann schaute sie sich um, winkte einigen Freunden zu und begutachtete neugierig das Innere der Kirche: „Hier bin ich zum ersten Mal, ich muss schon sagen, genau die richtige Location für so ein Event!“
 
   Die Kirche war festlich geschmückt, an jeder Seite waren Girlanden befestigt, die mit rosa Rosen besetzt waren. Vorne am Altar standen geradezu gigantische Gebinde, bei denen sich ein Florist so richtig ausgetobt hatte, wie Arne sich flüsternd mokierte: „Meinst du, wir erhaschen zwischen den ganzen Blüten überhaupt einen Blick auf die Braut?“
 
   Bevor er sich aber noch weiter äußern konnte, ertönte der Hochzeitsmarsch, und die Braut, geführt von ihrem Vater, ging langsam durch das Kirchenschiff – ein Traum in weißer Spitze. Sie sah so hinreißend aus, dass alle aufstanden, um sie zu bewundern. Rebecca nahm ihr Bild andächtig in sich auf und selbst Christin blieb ausnahmsweise still. Das romantische Ambiente verfehlte selbst auf sie nicht seine Wirkung.
 
   Gleich dahinter folgte eine pinkfarbene Truppe, die Brautjungfern, begleitet von ihren Freunden.
 
   „Ha, da ist ja Tessa!“, quietschte Christin, und Rebecca, die deren überaus gut gebauten Begleiter anstarrte, blieb der Mund offen stehen.
 
   „Das kann doch wohl nicht ihr Ernst sein – das ist, wie heißt er noch gleich, ach ja, Sven! Der Stripper! Verwechselt sie nicht da irgendetwas?“, konnte sie sich nicht zurückhalten. 
 
   Versehentlich geriet ihr Ton etwas zu laut, die Umhersitzenden drehten sich empört um.
 
   „Psst!“, zischte Christin begeistert, „Die anderen gucken schon!“
 
   „DER ist ihr neuer Freund?“, wunderte sich Rebecca nun deutlich leiser, „Du hättest mich ruhig vorbereiten können. Ich wusste nicht, dass Tessa SO verzweifelt war …“
 
   „Herrlich! Dein Gesicht! Nein, ich wollte dir die Überraschung nicht nehmen. Und so verzweifelt ist Tessa gar nicht – Sven ist Student, der sich auf diese, zugegeben nicht so ganz übliche, Weise, sein Studium finanziert. Aber er ist kein Callboy, falls du das befürchtest. Er ist ein ganz prima Kumpel, laut Tessa.“
 
   „Gut, muss sie ja am besten wissen, mit wem sie glücklich wird“, zweifelte Rebecca.
 
   „Nur nicht so prüde, Rebecca!“, grinste Christin.
 
   „Könnt Ihr beide auch vielleicht mal den Mund halten?“, mischte sich Udo von der Seite ein, „Das hier ist eine Kirche, und so viel ich weiß, geben sich da vorn Nele und Torge in diesem ergreifenden Moment das Ja-Wort! Drei Minuten andächtige Stille, bitte, danach habt Ihr jede Gelegenheit, euch den Mund fusselig zu reden!“ 
 
   Er funkelte Christin an, und die richtete tatsächlich sofort den Blick nach vorn und verfolgte den Rest der Zeremonie schweigend. 
 
   Von oben erklang zum Schluss eine Arie aus der Zauberflöte – auf besonderen Wunsch der Braut, wie sie später erfuhren. Die Sängerin legte sehr viel Gefühl in ihren Vortrag und ihre volle Stimme füllte den Raum mit einem Zauber, dem sich die wenigsten Zuhörer entziehen konnten. Rebecca stiegen ungewollt die Tränen in die Augen.
 
   Als sie aus dem Schlossfoyer traten, um ein Spalier für das Brautpaar zu bilden, flogen unzählige weiße Tauben über ihren Köpfen, die aber schnell verschwanden.
 
   Eine alte Tante, die dieses Ereignis bestellt hatte, hielt sich ergriffen an Rebeccas Arm fest: „Nichts macht eine Hochzeit so unvergesslich, wie ein Schwarm weißer Hochzeitstauben, finden Sie nicht auch? Das ist mein Hochzeitsgeschenk an das junge Paar. Sie sollen als Symbol für Glück und Frieden den beiden Erfolg für ihre Ehe bescheren. Das haben meine Eltern vor gut vierzig Jahren für mich auch getan. Ich weiß noch genau, wie mir der Atem stillstand, als wir aus der Kirche traten und die weißen Glücksboten in den Himmel aufstiegen.“
 
   „Zum Glück sind sie weg!“, flüsterte Rebecca Arne schnell zu, „Ich weiß nicht, ob ich Vogelsche … auf meinem Kleid so romantisch gefunden hätte!“
 
   Bei den folgenden Gratulationen und Begrüßungen, stieß Rebecca auch auf die Mutter des Bräutigams, die sie sehr herablassend begrüßte, so nach dem Motto: „Da siehst du mal, was du hättest haben können!“
 
   Sie reichte ihr kühl die Hand, nickte Arne kurz zu und wollte sie schon entlassen, als ihr noch etwas einfiel: „Wisst Ihr schon, wohin die Hochzeitsreise gehen wird?“
 
   Rebecca, die nichts weniger als dies interessierte, schüttelte nur den Kopf. Da konnte sich Torges Mutter nicht länger zurückhalten und zog die kleine Gruppe zur Seite, um länger ausholen zu können. Anscheinend überwog ihr Mitteilungsdrang die Abneigung, die sie Rebecca jetzt entgegenbrachte. Die Gelegenheit, diese anscheinend unbekannte Geschichte vor neuem Publikum ausbreiten zu können, konnte sie einfach nicht ungenutzt vorübergehen lassen.
 
   „Zu den Virgin Islands!“, stieß sie im Ton tiefster Befriedigung hervor.
 
   „Wow! Wie aufregend!“, gab Christin ihr die erhoffte Genugtuung, „Wie ist Torge denn darauf gekommen?“
 
   „Das hat er im Internet für sich und Nele gewonnen“, jetzt strahlte seine Mutter mit unverhohlenem Stolz auf ihren Sohn, was sie wieder sympathisch machte, „Und zwar durch einen ganz besonderen Hochzeitsantrag!“
 
   „Tatsächlich?“, nun wollte auch Rebecca keine Spielverderberin sein und gab ihr ein neues Stichwort: „Wie war der denn?“
 
   Erfreut lächelte Torges Mutter sie an: „Wir waren zusammen zur Kieler Woche gefahren und Torge hat sie auf einer der Festwiesen zum Sekt eingeladen. Sie unterhielten sich nett, dann sah Nele plötzlich Pia mit einer größeren Gruppe ihrer Freunde.“ 
 
   „Guck mal, Torge!“, rief sie, „Da sind Pia und Tessa und ihre Freunde. Wir müssen einen guten Tag erwischt haben, ich habe vorhin schon etliche Bekannte getroffen am Holstenufer!“
 
   „Sie wunderte sich und ging zu ihnen, um sie zu begrüßen. In der Zwischenzeit war unser armer Torge bereits ganz unruhig, weil seine Überraschung immer noch nicht eingetroffen war. Wir wussten natürlich Bescheid, genau wie ihre Freunde alle eingeweiht waren …“
 
   Rebecca warf Christin einen bohrenden Blick zu – dann war Christin also auch mit im Spiel gewesen. Die tat ganz unbeteiligt und guckte Torges Mutter seelenvoll an. Verräterin! Na, warte!
 
   Die Mutter fuhr freudig fort: „Ja, kaum zu glauben, nicht wahr? Torge hatte ein Kleinflugzeug gemietet, mit einem Banner, auf dem sein Antrag an Nele in pinkfarbenen Lettern stand. Neles Lieblingsfarbe!“, fügte sie dann noch unnötigerweise hinzu. Selbst die Einladungskarten waren in dem Farbton gehalten.
 
   „Der Verdacht drängt sich irgendwie auf “, murmelte jetzt Udo, der seinen rosa Sekt misstrauisch in der Hand hin und her drehte, als ob der Inhalt ihn vergiften könnte.
 
   „Ja, sehr elegant, nicht wahr?“, jubelte die Mutter und legte einen neuen Gang ein, „Endlich kam also das Flugzeug, Nele war ganz in die Unterhaltung mit ihren Freunden vertieft, da drehte Pia sie um und richtete ihre Aufmerksamkeit nach oben. Sie war völlig aus dem Häuschen, müsst ihr wissen, sie fiel Torge sofort schluchzend um den Hals – er brauchte nur noch den Ring herauszuziehen.“
 
   „Wirklich rührend“, sagte Rebecca mit total ungerührtem Gesicht. Arne beobachtete sie aufmerksam. 
 
   „Es war so romantisch  – und das Beste kommt noch“, Torges Mutter lief zu Höchstform auf, „es gab einen Wettbewerb im Internet um den originellsten oder romantischsten Heiratsantrag, jeder konnte dabei abstimmen. Und – ob Ihr es glaubt oder nicht – Torges Antrag erhielt die meisten Stimmen. Und damit den Hauptgewinn: Die Reise zu den Virgin Islands.“
 
   Erwartungsvoll blickte sie die kleine Gruppe an, und die taten ihr den Gefallen und applaudierten laut.
 
   Rebecca wollte Christin eigentlich zuraunen: „Torsten ist Banker – und sparsam. Meinst du, er hat vorher von dem Wettbewerb gewusst …?“
 
   Aber Christin standen tatsächlich echte Rührungstränen in den Augen, ihr Mienenspiel war im Verlaufe der Erzählung von ungläubig zu – war es leichter Neid, der da in ihren Augen zu lesen war? 
 
   Rebecca verschluckte ihre Bemerkung also wieder und überließ Udo den Platz neben Christin, der sie leicht und liebevoll am Arm nahm.
 
   „Dich scheint der Antrag nicht sonderlich beeindruckt zu haben?“, fragte Arne Rebecca.
 
   „Eher nicht!“, gab sie schnippisch zurück.
 
   „Du bist nicht für Heiratsanträge zu haben – verstehe ich das richtig?“
 
   „Scheint so“, jetzt war Rebecca richtig wütend. Merkte Arne noch etwas? Torge war ihr EX-FREUND. Sollte sie jetzt in Beifallsrufe ob seines, ach, so romantischen Antrages ausbrechen? 
 
   Arne hatte sie wohl nicht mehr alle, wütete sie still vor sich hin, schnappte sich in Ermangelung eines passenden Wurfgeschosses ihre pinkfarbene Brühe und trank sie in einem Zug aus. Sie verschluckte sich natürlich undamenhaft, und die Kohlensäure trieb ihr die Tränen in die Augen.
 
   „Da seht Ihr’s, jetzt habe ich auch Rührungstränen in den Augen“, machte sie einen etwas verunglückten Versuch, die Situation zu retten. 
 
    
 
   Als sie weitergehen wollten, kam Rebecca eine längst vergessene ehemalige Klassenkameradin entgegen und begrüßte sie stürmisch.
 
   „Moin, Rebecca, was machst du denn hier! Bist du nicht früher mit Torge zusammen gewesen? Was hast du gemacht die ganzen Jahre?“, haspelte sie in schneller Folge ihre Fragen herunter, nicht ohne neugierige Blicke auf Arne zu werfen, so dass Rebecca sich genötigt fühlte, ihn vorzustellen, und sie nach ihrem Befinden zu fragen, obwohl sie sich dunkel erinnerte, Natalie nicht besonders gemocht zu haben – sie wusste nicht mehr, warum. 
 
   Die Erinnerung kam schnell zurück, als Natalie von ihren Erfolgen zu prahlen anfing. Richtig, alte Angeberin, hatten sie sie immer genannt. Natalie hörte gar nicht mehr auf zu reden, und Rebecca, die ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat, warf gelegentlich ein „ach so“ und „toll“ ein. Nach geraumer Zeit, nachdem sie Rebecca schon von den verschiedensten teuren Anschaffungen vorgeschwärmt hatte, hob sie leicht ihren Fuß, wies auf ihre goldene Sandale hin und sagte in bedeutungsschwerem Tonfall: „Gerade erst habe ich zu Nele gesagt, man kann eigentlich nur Sandalen von Blahnik kaufen. Weißt du, was ich dafür hingelegt habe? Achthundertfünfzig Euro!“
 
   „Fein, wir müssen alle sparen“, nickte Rebecca und ließ Natalie mit offenem Mund stehen.
 
   Arne, der laut losgeprustet hatte, tarnte dies eilig durch ein Hüsteln und folgte ihr.
 
   „Kann es sein, dass du heute auf dem Kriegspfad bist, meine Süße?“, lachte er, als sie außer Hörweite waren.
 
   „Aber gar nicht, sie ist nur überhaupt nicht mein Fall“, gab Rebecca zurück und saugte verzweifelt an der nächsten rosa Scheußlichkeit, die ihr ein Kellner entgegengehalten hatte. Das wird noch übel enden, spekulierte sie düster.
 
   Arne war amüsiert, und der Rest des Tages verlief eher unspektakulär, wenn man von den Darbietungen Tessas und ihres Freundes auf dem Parkett absah, die eher komplizierten Kamasutra-Übungen gleichkamen und weniger einen Tanz darstellten. 
 
    
 
    
 
   Der Flug nach London war kurz und ruhig, Rebecca war erleichtert. Sie war so lange nicht mehr geflogen, dass sie Angst vor Turbulenzen hatte. Die Sicht war die gesamte Zeit ganz klar gewesen, wie Spielzeugbauten erschienen von oben der Buckingham Palast, das Riesenrad London Eye, und die modernen, teuren Appartmenthäuser an der Themse.
 
   „Bist du sicher, dass du nicht bestimmte Lieblingssachen vergessen hast?“, mokierte sich Arne, als er am frühen Morgen ihre zwei schweren Koffer in den Zubringer gewuchtet hatte. 
 
   Zweifelnd sah Rebecca ihn an: „Ich denke nicht, aber sonst kaufe ich mir was. Nicki hat mich schon auf diverse Outlets hingewiesen, sie hat Chucks bei mir bestellt, die ich ihr unbedingt mitnehmen soll.“
 
   „Das sind Stoffturnschuhe“, erklärte sie auf seinen verständnislosen Blick, „Die sind in Deutschland sehr teuer, und angeblich in den USA viel billiger. Sie hat mir diverse Bilder gemailt – da kann ich gar nicht dran vorbeigehen.“
 
   „Wichtig ist nur, dass du deine neue Kollektion dabei hast. Ich möchte die gern jemandem zeigen, mal sehen, ob da für dich etwas drin ist.“
 
    
 
   Daran musste Rebecca jetzt denken, als sie sich zum Ausstieg bereit machten. Sie hatte sehr viele neue Stücke produziert, etliches an Wilhelm und Kröger geschickt und einen großen Teil eingepackt. Nicki war ihr stürmisch um den Hals gefallen, als sie ihr zum Abschied zwei ausgefallene Ohrhänger überreicht hatte.
 
   „Cool, Rebecca! Die trag ich gleich morgen in die Schule. Da werden die anderen aber Augen machen! Ich mache auch ganz viel Reklame für dich!“ 
 
   Sie war sichtlich begeistert, Rebecca war ganz gerührt. Nicki war überhaupt wieder gut drauf – der Umzug und der berufliche Neustart ihrer Eltern hatte seine positiven Auswirkungen auf sie nicht verfehlt. Auch Lara war froh, in der Nähe ihrer Tochter arbeiten zu können. Die Praxis hatte inzwischen guten Zulauf – hier war keine weitere der gleichen Fachrichtung in der Nähe, so dass sie auch nicht gegen eine starke Konkurrenz anzukämpfen hatten. Jan hatte mehrere Praxishilfen eingestellt, so konnte Lara sich ihre Zeit gut einteilen und auch zwischendurch mal frei nehmen, um mit Nicki etwas zu unternehmen.
 
   „Ich hatte schon fast vergessen, wie es ist, einfach mal shoppen zu gehen, ohne ständig auf die Uhr achten zu müssen”, erklärte sie Rebecca froh, “Es ist ein ganz neues Gefühl, mit meiner großen Tochter durch die Stadt zu bummeln und Eis essen zu gehen. Nicki genießt es auch, aber sie will trotzdem zu Margot gehen, nicht zuletzt wegen Emily!“
 
    
 
   Wie die Amerikaner wohl waren, mit denen sich Arne angefreundet hatte – besonders die Tochter des Unternehmers, für den Arne dort arbeitete. Er hatte einen ganz besonderen Ton in der Stimme gehabt, wenn er von ihr gesprochen hatte. Hatte er nicht auch angedeutet, dass sie ihm Avancen gemacht hatte? Was musste sie denn fühlen, wenn Arne auf einmal mit einer Freundin auftauchte –  na, sie würde ja sehen. Müßig, sich im Voraus darüber Gedanken zu machen, Arne hatte schließlich Rebecca eingeladen, ihn zu begleiten – nicht umgekehrt.              
 
   Der nächste Flug ging nach San Franzisko – zehneinhalb Stunden –  wie sollte sie das nur überstehen! Tante Margot hatte ihr kurz vor der Abreise zwei Valium in die Hand gedrückt.
 
   „Aus meinem Vorrat“, hatte sie gesagt, „Davon nimmst du eine, und ein Aspirin. Du wirst sehen, der Flug wird dich kein bisschen beunruhigen. Auf Alkohol würde ich allerdings verzichten. Dann kannst du etwas schlafen und bist nicht so ausgepowert, wenn du ankommst. Du sagtest doch, ihr werdet abgeholt. Und du willst schließlich nicht völlig fertig aussehen.“
 
   Rebecca hatte so ihre Zweifel, sie war kein Tablettenfreak, aber der Gedanke an die amerikanische Freundin Arnes gab letztendlich den Ausschlag – sie hatte nicht die Absicht, abgewrackt irgendeiner aufgemotzten Barbiepuppe gegenüberzutreten. Knapp elf Stunden Flug waren schließlich nicht so ganz ohne, dachte sie und warf die Tablette im nächsten Flugzeug ein. Arne verzichtete dankend, er war das Fliegen gewöhnt. Eine knappe halbe Stunde später war Rebecca völlig entspannt, leicht Turbulenzen entlockte ihr nur ein müdes Gähnen. Sie schlief immer wieder ein, wurde gelegentlich liebevoll von Arne wachgerüttelt, um eine Kleinigkeit zu essen oder zu trinken, erlebte die gesamte Flugzeit aber so ziemlich im Halbschlaf. Erst gegen Ende wurde sie langsam wieder munter und dankte Margot im Stillen. Nie hatte sie einen Flug so entspannt erlebt – und es war manchmal recht unruhig gewesen, wie Arne ihr später berichtete.
 
   In San Franzisko mussten sie neu einchecken, ein Visum beantragen, Fingerabdrücke abnehmen lassen – sogar die Augen wurden fotografiert! 
 
   Rebecca ließ es verwundert über sich ergehen, wagte aber nichts zu sagen, Arne hatte sie gewarnt, dass das Flughafenpersonal alles sehr genau nahm seit dem schrecklichen Anschlag vom elften September. Jede Zuwiderhandlung wurde unnachsichtig verfolgt.
 
   „Warum fotografieren die unsere Augen?“, flüsterte sie Arne zu, „Ist das eine neue Methode vom Geheimdienst?“
 
   Arne wollte sich ausschütten vor Lachen: „Dein Gesicht wird aufgenommen, nicht deine Augen! Du hast wohl zu viele Krimis gelesen!“
 
   Sie waren schneller durch die Einwanderungsbehörde, als Rebecca befürchtet hatte – aber dann erschreckte sie eine Durchsage: Letzter Aufruf für San Diego! Und sie weit vom Gate entfernt!
 
   Schnell rafften sie ihr Bordgepäck zusammen und rannten los –  schier endlos dehnten sich die Wege und Treppen. Rebecca stieß sich den Zeh in ihrer offenen Sandalette an einer Stufe, hielt kurz inne, fluchte einmal kräftig und humpelte dann weiter. Schweißüberströmt und keuchend kamen sie schließlich am Ziel an, nur um festzustellen, dass sie noch über eine Stunde Zeit hatten. Rebecca zupfte sich das klebende Shirt vom Körper und Arne wedelte ihr lachend Luft zu: „Schön, dass wir im Training bleiben.“
 
   Beide waren so erleichtert, dass sie auch ein unfreundlicher Chinese am Schalter nicht mehr schocken konnte, der ihr Ticket in Frage stellte und sie erst nach einigem Hin und Her ins Flugzeug ließ.
 
   Den kurzen Flug verbrachte sie nervös aus dem Fenster sehend, in Gedanken schon meilenweit voraus mit der Frage beschäftigt, wie sich die nächsten Tage gestalten würden und wie sich die amerikanischen Bekannten von Arne zu ihr stellen würden. Arne saß nervtötend ruhig neben ihr und las konzentriert in seinen Unterlagen. Einmal sah er hoch, spürte ihre Unruhe und legte er seinen Arm um sie: „Was hast du nur? Der Flug ist doch ganz ruhig, du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Wir sind gleich da, er hat den Senkflug schon begonnen.“
 
   Ja, genau!
 
    
 
   „Hi, Guys! Da seid ihr ja“, brach ein blonder Wirbelsturm über sie herein, kaum, dass sie aus der Halle getreten waren. Sie umarmte erst Arne herzlich, dann Rebecca, dabei ununterbrochen auf sie einredend.
 
   „Hi, ich bin Cathy. Du bist also Rebecca!“, dabei musterte sie sie mit einem Blick von oben nach unten, jede Kleinigkeit in sich aufnehmend – ein taxierender Blick, den nur Frauen so beherrschen. 
 
   Anscheinend gefiel ihr, was sie sah: „Wie schön du bist! Kein Wunder, dass Arne darauf bestanden hat, dich mitzunehmen. Was ist das für eine besondere Kette, die du da trägst? So etwas Ausgefallenes habe ich hier noch nie gesehen. Du musst mir unbedingt alles über dich erzählen!“ Und ohne eine Antwort abzuwarten sprach sie wieder auf Arne ein.
 
    Rebecca hatte anfangs Mühe, überhaupt ein Wort zu verstehen, dabei hatte sie sich eingebildet, flüssig Englisch zu reden. Sie war überhaupt sprachlos über das ätherische Wesen, das ihnen da lebhaft gestikulierend gegenüberstand. Das war also Cathy! Kein Wunder, dass Arne so beeindruckt von ihr war. Sehr groß, fast knabenhaft schlank, fließendes langes Haar, ganz exquisit gekleidet, und ein ebenmäßiges fein geschnittenes Gesicht mit großen blauen Augen, die sie freundlich anlächelten.
 
   „Ich bin schrecklich, wahrscheinlich bist du furchtbar müde und ich rede wie ein Wasserfall! Aber ich habe mich schon so auf euch gefreut. Arne hat auf uns alle hier so einen guten Eindruck gemacht, und ich war schon sehr neugierig auf dich. Jetzt bringe ich euch erstmal zu eurem Haus, und morgen Abend, wenn ihr euch wieder erholt habt, kommt ihr zu uns nach Hause zum Barbequeue. Wir geben eine kleine Party für ein paar Freunde.“
 
   Unser Haus, wunderte sich Rebecca im Stillen, aber Arne erklärte ihr gleich: „Der Sohn einer mit Cathys Eltern befreundeten Familie ist für zwei Monate nach Neuseeland in einen Betrieb gefahren und hat uns sein Haus überlassen. Es liegt zwar in einer bewachten Gemeinschaftsanlage, aber er ist froh, wenn es zwischendurch auch mal bewohnt wird. Daher wohnen wir also nicht im Hotel so lange ich hier zu tun habe, sondern am Rand von San Diego, in Santee. Es wird dir gefallen, da hast du ein bisschen mehr Platz, wenn ich arbeite, als in einem Hotelzimmer.“
 
   Cathy lächelte sie strahlend an: „Und falls du dich langweilst, hole ich dich zum Shoppen ab. Ich kenne ein ganz besonderes Center, das dir sicher gefallen wird.“
 
   Das stellte Rebecca nun keineswegs in Frage, wenn sie Cathys geschmackvolles Outfit betrachtete. Aber ob sie sich diese Preisklasse leisten konnte, bezweifelte sie stark. Ihre Antwort fiel dementsprechend zurückhaltend aus.
 
    
 
   In Santee angekommen, half Cathy ihnen noch mit den Koffern und verließ sie dann, nicht ohne sie noch einmal an die Party zu erinnern.
 
   Das Condo erwies sich als ein in typisch amerikanischem Stil eingerichtetes Haus, das mit vielen völlig gleich aussehenden anderen Häusern in einer langen Allee von weiß blühenden Oleanderbäumen stand. Es gab keinen Bürgersteig, wunderte sich Rebecca.
 
   „Hier geht niemand zu Fuß!“, lachte Arne auf ihre Frage, „Das Auto steht hier im Haus in der Garage. Du kannst es benutzen, ich werde vom Firmenchauffeur abgeholt.“
 
   Im Schlafzimmer stand ein riesiges hohes Bett “Kingsize”, das nur ein Laken als Decke hatte. Ein hübscher handgearbeiteter Quilt war darüber geworfen. Bei den hohen Temperaturen, die hier herrschten, war der sicher nur zur Zier. Als sie die Küche inspizierten, stellten sie fest, dass nur wenige Gerätschaften zum Kochen
 
    vorhanden waren, der Kühlschrank aber Ausmaße hatte, die für ein Restaurant
 
   passend gewesen wären.                                                                                   
 
   „Wow, ein Eiswürfelcrasher ist integriert!“ Rebecca war begeistert.
 
   Und auf der kleinen Terrasse zeugte ein ungeheuer großer Grill von Barbequeue Vorlieben der Hausbesitzer.
 
   Im Wohnzimmer stand ein großer Strauß Lilien zusammen mit einer Flasche Sekt.
 
   „Die Flasche nehmen wir gleich mit ins Bett. Wie lieb von Cathy“, freute sich Arne, der auch im Kühlschrank schon essbare Kleinigkeiten gefunden hatte, die ebenfalls vorsorglich von ihr dahinein gepackt worden waren.
 
   Ja, einfach scheußlich lieb, dachte Rebecca, die absolut nichts Negatives an Cathy finden konnte, so gern sie das auch getan hätte. So absolut perfekt konnte doch kein Mensch sein? Vielleicht waren jedenfalls ihre blonden Haare gefärbt, überlegte sie hoffnungsvoll, oder ihre schöne Nase vom Chirurgen gemacht? Der Gedanke belebte sie aber nur kurzfristig, denn im Badezimmer fand sie als kleines Willkommensgeschenk für sich ein komplettes Make-up Set einer teuren Marke vor, zusammen mit einem handgeschriebenen Gruß von Cathy! Sie kapitulierte vor so viel Aufmerksamkeit und stimmte Arne zu. 
 
   Leichte Verzagtheit machte sich in ihr breit. Wie konnte sie bloß dagegen bestehen? Wenn Arne sie mit Cathy verglich, da musste sie einfach abfallen. Sie machte sich eine mentale Notiz, gleich morgen diesbezüglich eine E-Mail an Christin zu senden, die würde sie bestimmt wieder aufmuntern.
 
    
 
   Dann schüttelte sie diese deprimierenden Gedanken wieder ab und machte sich mit Arne zusammen daran, die vorhandenen Köstlichkeiten auf ein Tablett zu arrangieren und ins Schlafzimmer zu bringen. Sie hatten nur die notwendigsten Dinge aus dem Koffer genommen und großzügig beschlossen, die dabei entstandene Unordnung zu übersehen und sich nach dem langen Flug zu entspannen und zu verwöhnen. Das Erdgeschoss sah inzwischen wie ein Schlachtfeld aus. 
 
   Arne zog sie ins Schlafzimmer: „Lass alles bis Morgen liegen. Wir müssen uns jetzt um die wesentlichen Dinge im Leben kümmern – dich und mich! Willkommen in Amerika, Rebecca. Auf eine aufregende und schöne Zeit hier!“
 
   Er schenkte ihr ein Glas Sekt ein und sah ihr tief in die Augen. Sie fühlte sich im gleichen Augenblick wieder wohl  und prostete ihm zu.
 
   Am nächsten Morgen erwachte Rebecca herrlich erfrischt. Sie hatte geglaubt, vor lauter Aufregung nicht einschlafen zu können, stattdessen hatte sie geschlafen wie ein Stein! Sie reckte sich wohlig und versuchte, sich zurechtzufinden in der ungewohnten Umgebung. Ach, richtig, diese Tür ging in den begehbaren Kleiderschrank. Arne hatte ihr erklärt, das sei kein Luxus sondern einfach nur praktisch in einem Land, wo die Leute von Berufs wegen mobil sein müssten. Da sparte man die Kleiderschränke ein beim Umzug. Wo war Arne? Sie stand auf und ging suchend durchs Haus, als sie ihn im Bad nicht fand. Unten im Esszimmer klebte ein Post-it Zettel auf dem Tisch: 
 
   „Du hast so tief geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Ich bin zur Firma gefahren, komme aber gegen zwölf heute zurück. Dann können wir vielleicht baden gehen? Kuss, Arne“
 
   Erst halb zehn, Rebecca machte sich fertig und holte die Reste aus dem Kühlschrank. Cathy war wirklich sehr fürsorglich, dachte sie mit leicht schlechtem Gewissen. Sie hatte den Tisch in dem kleinen Patio gedeckt – es war jetzt schon so heiß, dass sie den Sonnenschirm zum Schutz brauchte. Zum Auspacken brauchte sie auch nicht viel Zeit, da konnte sie doch gut noch ein paar Dinge für ein Picknick am Strand einkaufen. Cathy hatte ihr auf dem hinweg den großen Supermarkt gezeigt, ganz in der Nähe. Rebecca schnappte sich eine große Badetasche und machte sich unternehmungslustig auf den Weg, die paar Meter brauchte sie das fremde Auto nicht. Bis sie sich damit vertraut gemacht hätte, die Mechanik für die Garage begriffen hätte, wäre sie schneller zu Fuß.
 
   Die Hitze vor der Tür traf sie wie ein Schlag – anscheinend war es ungewöhnlich heiß für die Jahreszeit. Sie hatte zwar gestern nach der Temperatur gefragt, aber die Umrechnung von Fahrenheit auf Celsius nicht mehr geschafft. Kein Bürgersteig, aber auch kein Mensch weit und breit – da hinter der Gardine des Nachbarhauses erschien ein Gesicht, wurde aber hastig wieder zurückgezogen, als sie merkte, dass Rebecca hinsah.
 
   In fünf Minuten war sie im Supermarkt, super im wahrsten Sinne des Wortes! Einfach riesengroß! Rebecca hatte Mühe, die Sachen zu finden, die sie sich für das Picknick vorgestellt hatte – das Angebot war einfach umwerfend. Ein Verkäufer, den sie auf der Suche nach bestimmten Zutaten ansprach, unterbrach seine Tätigkeit sofort, und brachte sie persönlich zu dem gesuchten Regal –  freundlich auf sie einredend. Zu Hause hatte sie häufig auf ihre Fragen nur ein müdes Winken mit der Hand in die ungefähre Richtung geerntet. Sie konnte sich kaum entscheiden, erschrak, als sie auf die Uhr sah, und warf dann entschlossen viel zu viel in ihren Einkaufswagen, wie sie mit leichtem Entsetzen an der Kasse bemerkte. Vielleicht hätte sie doch das Auto nehmen sollen? 
 
   Die Kassiererin tippte mit unheimlicher Geschwindigkeit die Posten ein, ein weiterer Angestellter stand schon bereit, um die Einkäufe in Plastiktüten zu packen. Rebecca stand mit ihrer Badetasche unschlüssig daneben, wohin mit all den Dingen? Da packte schon der Nächste ihren Wagen und schob ihn zum Ausgang.
 
   „Wo steht Ihr Auto?“ Er wollte die Waren auch noch ins Auto einpacken!
 
   Auf ihre Antwort, sie hätte keines dabei, nahm er sein Handy und wollte ihr ein Taxi rufen. Sie konnte ihn nur mit Mühe davon abhalten, er fand es unbegreiflich, dass sie die Taschen zu Fuß nach Hause schleppen wollte. Ungläubig den Kopf schüttelnd sah er hinter ihr her. 
 
   Als sie in der sengenden Hitze die Plastiktüten ihre Hände einschnüren fühlte, gab sie ihm fast recht, aber der Weg war wirklich nicht der Rede wert.
 
   „Hallo, wo warst du?“, begrüßte sie Arne schon an der Tür, „Und was schleppst du da alles an?“, er nahm ihr die Tüten aus der Hand.
 
   „Picknick!“, strahlte Rebecca ihn an, „Schön, dass du schon da bist. Ich hatte dich noch gar nicht erwartet. Die Nachbarn haben schon neugierig hinter den Gardinen gestanden, als ich losging. Jetzt weiß ich auch, warum es hier keine Bürgersteige gibt  – nur Aliens wie ich gehen zu Fuß!“
 
   Sie stiegen direkt im Haus ins Auto, betätigten den Garagentoröffner und rollten auf die Straße. Ihr Navigator brachte sie ohne Probleme durch die belebten Straßen San Diegos an den dreißig Kilometer entfernten Strand La Jolla Beach. Rebecca fuhr, um sich an das Auto zu gewöhnen. Sie war dankbar bei den manchmal sechsspurigen Straßen, das Gerät dabei zu haben. 
 
   „Puh!“, stöhnte sie an einer Ampel, „Wenn ich hier ohne Hilfen vier röhrenden abfahrbereiten Autos gegenüberstehen würde, wäre ich auch mit Klimaanlage schweißgebadet!“
 
    
 
   Direkt oberhalb der Bucht konnten sie das Auto abstellen. Begeistert blieben sie am Klippenrand stehen und schauten auf das Treiben unter ihnen. Weißer weiter Strandsand erstreckte sich meilenweit unter ihrem Blick. Es war nicht zu dicht bevölkert, richtig, es war mitten in der Woche, erinnerte sich Rebecca. Herrliche Wellenberge türmten sich auf und Wellenbretter gab’s, wohin das Auge schaute.
 
   „Heute gehen wir nur schwimmen, aber am Wochenende leihe ich uns Bretter zum Wellenreiten aus. Schon die letzten Male habe ich hier gesurft. Das wird super! Mich juckt es förmlich in den Fingern! Guck dir die Brecher an! Hast du schon mal auf so einem Ding gestanden?“
 
   Rebecca sah sich die Wellenreiter an, viele davon wahre Künstler auf ihrem Brett: „Noch nie, aber einmal ist immer das erste  Mal, oder? Du kannst es mir ja beibringen.“
 
   „Gern, vielleicht können wir Cathy auch überreden, mitzukommen. Sie ist eine ausgezeichnete Wellenreiterin, von ihr kannst du eine Menge lernen“, sagte Arne leichthin und merkte gar nicht, wie bei der Erwähnung von Cathy’s Künsten eine dunkle Wolke über Rebeccas Gesicht zog. 
 
   Gibt es eigentlich etwas, was diese Cathy nicht hervorragend kann, dachte Rebecca missmutig, scheuchte aber angesichts der fantastischen Umgebung den Gedanken schnell beiseite.
 
   „Lass uns schnell ins Wasser, ich halte diese Temperaturen kaum noch aus. Komm, wer ist zuerst drin!“
 
   Sie entledigten sich ihrer Kleidung im Eiltempo und sprangen lachend um die Wette laufend in die Wellen. Die im Unterschied zur Luft gefühlte Kälte verschlug ihnen im ersten Moment fast den Atem, Rebecca kreischte, aber gleich danach war es einfach nur noch herrlich. Das Wasser fühlte sich seidenweich an, die Farbe war unglaublich tief.
 
   Im Wasser war Rebecca ganz in ihrem Element, kraftvoll schwamm sie gegen die Wellen an. Sie hatte keine Mühe, mit Arne Schritt zu halten. Unermüdlich spielte sie mit den Wellen, ließ sich davontragen oder kraulte wieder hinaus. Arne war es längst kalt geworden und wollte wieder an Land.
 
   „Ich bleibe noch ein bisschen!“, rief Rebecca, drehte sich auf den Rücken und blinzelte in die Sonne. Als sie sich wieder umdrehte, tauchte nicht weit von ihr ein großer dunkler Schatten auf, dann noch einer und ein dritter. Oben schwarz und unten weiß gezeichnete riesenhafte Fische! Killerwale! war ihr erster Gedanke. Sie schrie laut auf und schwamm so schnell sie konnte in Richtung Strand: „Arne!“
 
   Arne war noch nicht aus dem Wasser und drehte um. Doch warum freute er sich? Rebecca verlangsamte ihre verzweifelten Anstrengungen und bemerkte, dass alle anderen Schwimmer in Richtung der Fische wiesen und keinerlei Angst zeigten.
 
   „Sind sie nicht schön? Diese Sprünge! Wie sie mit den Wellen spielen! Was hast du für ein Glück, gleich beim ersten Mal, Delfine zu sehen! Das hat bei mir viel länger gedauert.“
 
   Delfine! Das erklärte alles!
 
   Inzwischen war Arne bei ihr angekommen und nahm sie in die Arme: „Was ist los mit dir? Du zitterst ja. Frierst du jetzt auch?“
 
   „Ja.“ Rebecca mochte nicht zugeben, dass sie an Killerwale geglaubt hatte, ihre unbegründete Panik war ihr jetzt nur noch peinlich.
 
   „Wollen wir noch ein bisschen näher an die Delfine heranschwimmen? Wer weiß, wie lange sie noch hier in der Nähe bleiben.“
 
   Rebecca schüttelte es. Sie fühlte jetzt wirklich eine Gänsehaut über ihren Körper ziehen. Delfine hin, Delfine her, es blieben riesig große unheimliche Wesen, die ihr nicht ganz geheuer waren.
 
   „Nein, ich friere zu sehr, ich gehe an Land. Bleib du noch!“
 
   Und schon bewegte sie sich mit schnellen Zügen Richtung rettendes Ufer.
 
   Am Strand angekommen trocknete sie sich erleichtert ab und wechselte ihren Bikini. Noch während sie sich umzog, fühlte sie sich von allen Seiten beobachtet. Missbilligende Gesichter sahen sie an, eine Mutter drehte doch tatsächlich den Kopf ihres Sohnes zur Seite. Was war jetzt wieder los?
 
   „Leider sind die Delfine sofort wieder verschwunden! Schade!“, prustend stand Arne neben ihr und langte nach dem Handtuch. 
 
   Flüsternd erzählte Rebecca ihm von ihren Strandnachbarn.
 
   Arne lachte: „Weißt du denn nicht, wie prüde die Amerikaner sind? Du kannst dich nicht einfach hier am Strand umziehen und womöglich nackte Haut zeigen wie zu Hause! Man kommt im Badezeug, und man geht im Badezeug – umgezogen wird sich erst zu Hause!“
 
   „Was! Ich soll mir hier eine Blasenentzündung holen, nur weil die Amerikaner keine nackte Haut sehen können?“ Rebecca sah sich ungläubig um. 
 
   Tatsächlich! Die Männer zogen über ihre knielangen nassen Badeshorts ihre langen Hosen an, die Frauen ließen ebenfalls ihre feuchten Bikinis an. Große feuchte Flecken schimmerten durch die Sachen, als sie den Strand verließen, um in ihre Autos zu steigen.
 
   Rebecca zuckte mit den Achseln, was sollte es – andere Länder, andere Sitten, sie packte ihr Picknick aus, und Arne fiel sofort hungrig darüber her. Als Rebecca ihn an die Abendeinladung erinnerte, wehrte er ab: „Da bin ich hauptsächlich geschäftlich, da habe ich kaum Gelegenheit, mehr als einen Happen zu essen. Das hier ist doch köstlich! Probier die mal“, er fütterte sie mit kalifornischen Trauben, und Rebecca musste ihm zustimmen. Sie hatten ein ganz eigenes Aroma, ein bisschen wie Zimt.
 
   „Danach könnte ich süchtig werden, die besorge ich gleich morgen wieder!“, sagte sie mit einem Blick auf die rapide schwindenden Vorräte.
 
   Bedauernd mussten sie bald darauf zusammenpacken, es wurde Zeit aufzubrechen, wenn sie nicht zu spät zu ihrer Einladung kommen wollten.
 
   „Du musst allein hinfahren, ich habe noch einen Termin vorher wahrzunehmen. Mit dem Navi schaffst du das, oder?“, fragte er besorgt.
 
   „Klar, inzwischen habe ich mich ja schon etwas an den Verkehr hier gewöhnt.“
 
   „Hier ist Cathy’s Handynummer, sie wird dich durchlotsen, wenn du dich verfährst.“
 
   „Danke!“, erwiderte Rebecca knapp und nahm sich vor, sie auf keinen Fall zu benutzen. Das würde sie schon schaffen –  und wenn sie ein Taxi nehmen müsste …
 
    
 
   Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, sie lächelte zufrieden und war zur Abfahrt bereit. An diesem Abend hatte Rebecca besonderen Wert auf ihr Outfit gelegt und sich dementsprechend ungewöhnlich lange im Badezimmer aufgehalten. Sie trug einen schwarz-weiß gepunkteten Overall aus Seide und dazu ihre leichten weißen Kalbslederstiefel, die sie im letzten Augenblick doch noch in den Koffer geworfen hatte. Arne war schon lange vor ihr abgeholt worden.
 
   Etwas nervös stellte sie ihren Navi ein und fuhr los, aber sie fand den Weg ohne Probleme. Erleichtert kam sie vor dem Haus ihrer Gastgeber an und betätigte die Klingel. Was heißt hier Haus, dachte sie, als sich das automatische Tor vor ihr geöffnet hatte, Anwesen wäre der richtige Ausdruck. Sie ließ ihr Auto auf dem Kiesweg stehen, auf dem schon etliche große Schlitten geparkt waren und ging durch die offen stehende Tür ins Haus. Ein lautes Stimmengemurmel empfing sie. Überall standen oder saßen gut gekleidete Leute mit einem Glas in der Hand und schienen sich gut zu unterhalten. Unsicher, wohin sie sich wenden sollte, blieb sie einen Moment im Eingang stehen und ließ ihren Blick schweifen. 
 
   Sie war sich nicht bewusst, welch bezaubernden Anblick sie bot. Das Licht fiel von oben auf sie wie ein Scheinwerfer und ließ ihr wie einen Vorhang lose herab fallendes Haar schwarz schimmern. In ihren Ohren glitzerten schwarze Opale, in Weißgold gefasst und mit Brillanten besetzt, aus ihrer neuen Kollektion. Ihre leicht geöffneten Lippen waren rosa geschminkt und ihre Haut hatte schon von der Sonne einen warmen bräunlichen Ton angenommen. Mehrere Köpfe wandten sich neugierig zu ihr hin. Da entdeckte sie Arne, er stand mit mehreren Leuten in eine Unterhaltung vertieft, am anderen Ende des Raumes. 
 
    
 
   „Hi, Rebecca“, in diesem Moment trat Cathy auf sie zu und begrüßte sie herzlich, „Tut mir leid, dass du etwas warten musstest, aber jetzt bin ich ganz für dich da. Du siehst absolut umwerfend aus! Ich muss dich gleich allen vorstellen, ich habe schon viele neugierige Blicke auf dich gerichtet gesehen! Was hast du für fantastische Ohrhänger an! Gehören die zu dem Schmuck, von dem Arne mir vorgeschwärmt hat?“
 
   Cathy selbst war äußerst elegant in Weiß gekleidet, ein schlichtes, sicher unerhört teures ärmelloses Shiftkleid, dass ihre Vorzüge noch betonte. Ein weicher Knoten hielt ihre Haare aus dem schmalen Gesicht zurück. Es fiel schwer, Cathy nicht sympathisch zu finden, es gab einfach nichts, was man an ihr auszusetzen finden konnte.
 
   Das war das Stichwort für Rebeccas Geschenk, das sie mit besonderer Sorgfalt aus ihrem Sortiment für Cathy ausgewählt hatte. 
 
   Cathy wickelte das kleine Paket sofort neugierig aus und stieß einen Schrei des Entzückens aus: „Die ist absolut wunderbar, Rebecca! Du bist eine wirkliche Künstlerin. Bitte stecke sie mir gleich an!“
 
   Rebecca hatte für Cathy eine Brosche aus Jade ausgesucht, natürlich in Maskenform, in Gold gefasst und die geheimnisvoll schrägen Augen mit klitzekleinen Saphirsplittern besetzt. Wie gemacht für Cathy, fand sie, als sie die Brosche an deren Kleid befestigte. Durch den weißen Hintergrund kam das Grün der Jade besonders gut zur Geltung.
 
   „Hat Arne dir erzählt, dass ich die Filiale einer großen Modekette leite? Ich bin nicht bei meinem Vater tätig. Ich bin sicher, dass sich etliche Leute aus der Accessoireabteilung für deine Masken interessieren werden. Einige davon sind heute eingeladen, wir verbinden die Arbeit oft mit dem Vergnügen, das stärkt den Teamgeist.“
 
   Und ununterbrochen plaudernd, stellte Cathy Rebecca ihren Gästen vor. Arne winkte Rebecca von weitem zu, er konnte sich anscheinend noch nicht lösen. Das störte Rebecca allerdings nicht –  man kam leicht mit Amerikanern ins Gespräch, sie waren überaus freundlich und gewandt in der Unterhaltung.
 
   „Und das ist mein Cousin John!“, stellte Cathy ihr einen athletisch gebauten dunkelhaarigen Mann mit Lachgrübchen im Kinn vor, „Er ist schon ganz ungeduldig, deine Bekanntschaft zu machen.“
 
   „Hi, Rebecca! Ich dachte schon, ich kam nie dran! Die wollen dich hier alle vereinnahmen“, lächelte John sie an, „ich kann’s ihnen allerdings nicht übel nehmen bei so einem überirdischen Wesen!“
 
   Rebecca sah sich im Raum um, sie könnte hier mehr schöne Frauen aufzählen, als sie sonst je in einem Raum versammelt gesehen hätte. Das konnte man also nicht für bare Münze nehmen, aber John war sehr charmant. Gekonnt verwickelte er sie in eine spritzige Unterhaltung, die Bemerkungen flogen hin und her.
 
   „Hallo, meine Süße!“, Arne war zu ihnen getreten und gab Rebecca einen schnellen Kuss zur Begrüßung auf die Wange, „Ihr amüsiert euch, wie ich sehe. Das freut mich, ich muss mich nämlich noch um unsere Geschäftspartner kümmern. Ich sehe dich beim Essen, Rebecca!“, und schon war er wieder davon. So freudig sah Arne aber gar nicht aus, fand Rebecca mit leichter Genugtuung, ärgerte sich aber gleich darauf über diesen Gedanken.
 
   „Ein wahrer Glücksfall für die Firma, unser lieber Arne,  Cathys Vater lobt ihn in den höchsten Tönen“, sagte John, hinter Arne herblickend.
 
   Täuschte sich Rebecca oder klang da eine Spur Neid aus seiner Stimme?
 
   „John!“, Cathy war wieder aufgetaucht, „Du darfst Rebecca aber nicht die ganze Zeit in Beschlag nehmen. Meine Eltern wollen sie jetzt auch endlich kennen lernen.“ Und damit nahm sie Rebecca leicht am Arm und entführte sie.
 
   „Wie schön, Sie zu sehen, liebe Rebecca. Jetzt haben wir alle begrüßt und können uns in Ruhe mit ihnen unterhalten. Unsere Cathy ist so begeistert von Ihnen“, begrüßten Cathys Eltern sie liebenswürdig.
 
   Sie baten Rebecca sofort, sie beim Vornamen zu nennen.
 
   Luke und Carlyn mussten beide um die Sechzig sein, das sah man ihnen aber nicht an. Er war hochgewachsen, hatte ein energisches Gesicht und eine tragende Stimme. Carlyn stellte ihr viele Fragen über Deutschland, da sie deutsche Vorfahren hatte. Außerdem bewunderte sie Rebeccas Geschick im Schmuckdesign. Man konnte sofort sehen, von wem Cathy ihr Aussehen und ihre freundliche Art geerbt hatte. Man konnte einfach nicht anders, als sie gern haben, dachte Rebecca mit einem leichten Stich.
 
   Sie verbrachte den Rest des Abends in der Gesellschaft der Familie, ohne sich einen Moment fremd zu fühlen. Bald nach dem späten Essen verabschiedeten sich Arne und Rebecca, nicht ohne versprechen zu müssen, bald wieder zu einem Besuch vorbeizukommen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen erwachte Rebecca vom Läuten des Telefons an ihrem Bett. Ein kurzer Blick versicherte ihr, dass Arne bereits das Haus verlassen hatte.
 
   „Hi, Rebecca!“, munter sprach Cathy auf sie ein, „Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?“
 
   „Absolut nicht“, log Rebecca, „Ich bin schon lange wach.“ 
 
   Sie setzte sich vorsichtig auf.
 
   „Das ist gut“, Cathys Stimme nahm einen geschäftsmäßigen Ton an, „Ich habe nämlich einen Termin für dich abgemacht. Leider kann ich dich nicht selbst dahin begleiten, weil ich noch so viel zu arbeiten habe. Um elf Uhr empfängt dich Alan Drews. Die Adresse kannst du in deinen Navi eingeben, dann kannst du sie gar nicht verfehlen. Zur Sicherheit nimmst du dir noch den Stadtplan mit, der im Wohnzimmer auf dem Sideboard liegt, dann kann nichts schief gehen. Alan ist einer der wichtigsten Schmuckbroker hier in Kalifornien. Ich habe ihm von deinen innovativen Ideen erzählt, und er würde sich gern deine Stücke einmal ansehen. Selbst, wenn sie ihm nicht zusagen – dir wird dieser Besuch auf jeden Fall etwas bringen. Er hat eine der größten Steinsammlungen, da ist bestimmt etwas von Interesse für dich. Bis bald, am Wochenende unternehmen wir etwas zusammen, okay?“ 
 
   Mit dieser munteren Androhung beendete sie das Gespräch und ließ Rebecca sprachlos zurück. Ein Blick auf die Uhr ließ sie aufspringen. Frühstück musste heute ausfallen, wenn sie den Termin schaffen wollte. Ein Teil von ihr fühlte sich vereinnahmt, ein anderer Teil freute sich, denn natürlich hatte sie den Namen Alan Drews schon gehört. Er war in ihrer Branche keine unbekannte Größe, und sie sollte nun einfach so bei ihm hereinspazieren. Diese Cathy war wirklich zu bewundern, so effizient und gefällig!
 
    
 
   Eine knappe Stunde später hatte sie es geschafft. Aufatmend parkte sie vor einem großen eher unauffällig aussehenden Haus im Zentrum San Diegos. Sie meldete sich bei der Rezeption an, gab auf Aufforderung gleich ihre Kollektion und ihre Zeichenmappe ab, und wartete darauf, dass Alan Drews sie empfing. Es tat sich ziemlich lange Zeit gar nichts. Leise begann ihr Magen zu knurren, daher nahm sie das Angebot der Empfangsdame, ihr Kaffee zu servieren gern an. 
 
   „Hi, da sind Sie ja!“, ein magerer drahtiger Mann mittleren Alters stand vor ihr, „Ich bin Alan.“
 
   Daran musste sich Rebecca erst gewöhnen, dass sie alle gleich mit Vornamen ansprechen konnte.
 
   „Cathy hat mir von ihrem Schmuckset erzählt, ich tue ihr gern einen Gefallen, aber ich wollte die Stücke zuerst prüfen, bevor ich Ihnen persönlich gegenüberstehe. Ich finde, sie hat nicht übertrieben. Mit ein bisschen Werbung werden wir dieses außergewöhnliche Design gut vermarkten. Haben Sie das Design schon als Gebrauchsmuster angemeldet?“
 
   Rebecca schüttelte leicht benommen den Kopf, ALAN DREWS wollte ihre Masken vermarkten! 
 
   „Ohne Patent oder Musterschutz geht hier gar nichts, wie wollen schließlich nicht, dass irgendein anderer Ihre Ideen nachmacht und wir mit unserer Werbung ins Blaue schießen. Ich habe in einer Stunde einen anderen Termin, bis dahin will ich Sie gern in meinem Lager mit meinem Steinsortiment bekannt machen, und Sie können mir Fragen stellen. Sie sehen ganz danach aus.“
 
    
 
   Das war eine Stunde, die Rebecca nicht so schnell vergessen würde, sie bombardierte ihn mit Fragen , die er ausführlich beantwortete, außerdem bot ihr sein Steinsortiment jede Menge Ideen. Sie waren für sie eine nie versiegende Informationsquelle. Steine anzusehen, zählte für Rebecca natürlich hauptberuflich zu ihren Lieblingsbeschäftigungen. Sie tauchte hier in der fremden Welt in ihre eigene bekannte ein.
 
   Noch nachdem Alan sie verlassen hatte, blieb sie lange vor den Vitrinen und freute sich über diese nicht geahnte Möglichkeit. Spontan beschloss sie, Cathy einen zur Brosche passenden Ring zu schmieden.
 
   Nachmittags bummelte sie durch Downtown, ging in Geschäfte, fiel mehrmals in verschiedenen Coffeeshops ein, um bei Kaffee und Bagel verlorene Energien aufzutanken. In den unglaublichsten Läden und Shops fand sie einige Mitbringsel für Lara und Nicki, um dann schließlich in einer versteckten Modeboutique einen ganz exquisiten Seidenschal für Margot zu erstehen. Mit müden Füßen fiel sie erschöpft in einen Massagesessel, um sich für wenige Dollar durchmassieren zu lassen. Glücklich fuhr sie mit ihren Einkäufen nach Hause. 
 
   „Du hast dich heute mit Alan Drews getroffen, das muss ja ein Erlebnis für dich gewesen sein. Er scheint recht interessiert an deinen Stücken!“, empfing Arne sie mit einem breiten Lächeln.
 
   „Woher weißt du das schon?“
 
   „Cathy erzählte mir davon beim Lunch, sie hat sich so für dich gefreut. Du musst einen ungeheuren Eindruck auf sie gemacht haben.“
 
   So, Cathy!
 
   „Ich dachte, Cathy arbeitet nicht in eurer Firma?“ ,Rebecca bemühte sich um einen neutralen Ton.
 
   „Richtig, aber sie nimmt den Lunch meist zusammen mit ihrem Vater ein, und ich bin manchmal mit von der Partie“, gab Arne ruhig zurück, etwas verwundert über Rebeccas Tonfall.
 
   „Alan will meinen Schmuck vermarkten, stell dir vor!“, jetzt brach Rebccas Begeisterung wieder durch und ihre Erlebnisse sprudelten nur so aus ihr heraus.
 
   Die nächsten Tage verbrachten sie in etwa dem gleichen Schema, Arne arbeitete, und Rebecca erkundete die Museen und die Umgebung. Einmal fuhr sie in den Balboa Park und bewunderte Lotusblumen und andere bizarr geformte Pflanzen, die sie teilweise in ihrem Skizzenblock festhielt. Vielleicht konnte sie diese Formen später mal für ihre Arbeit verwenden. Einen Hot Dog, den sie an einem dänischen Stand bestellte, legte sie gleich nach dem ersten Bissen angewidert zur Seite, jeder „anständige“ Däne hätte bei diesem Teil gespuckt. Ansonsten fotografierte sie alles, was ihr Interesse erregte. Dabei wurde sie immer wieder von freundlichen Amerikanern angesprochen, die ihr anboten, sie vor den Sehenswürdigkeiten zu fotografieren und unweigerlich nach ihrem Heimatland fragten. Viele erzählten dann von deutschen Vorfahren oder Verwandten, dabei entwickelten sich häufig lange Gespräche. Rebecca hatte nie mit Langeweile zu kämpfen.
 
   Cathy rief sie zwischendurch an, um von einem Gespräch mit Alan Drews zu berichten: „Alan hat große Dinge mit deinem Schmuck vor. Er denkt da etwa an die Vermarktung beim Mardi Gras, dem großen Faschingsfest in New Orleans, bei dem Masken eine ganz große Rolle spielen. Außerdem will er eine Maskenparty geben, bei der du natürlich im Mittelpunkt stehen sollst. Da wird er dann auch die Presse dazu einladen.“
 
   Rebecca wurde ganz schwindlig bei dem Tempo, das an den Tag gelegt wurde. Gleichzeitig war sie Cathy sehr dankbar für ihre selbstlose Vermittlung.
 
    
 
   Am Wochenende fuhren Alan und Rebecca mit Cathy und John auf die Coronado Halbinsel, um Rebecca in die Kunst des Wellenreitens einzuführen. 
 
   Alan erklärte Rebecca das Gleiten auf den Wellen: „Du musst auf eine richtig gute Welle warten, auf DIE Welle sozusagen, erst paddelst du mit aller Kraft mit, dann packst du das Brett mit beiden Händen, versuchst dich aufzurichten und mit dem Auslaufen der Welle an den Strand zu reiten.“
 
   Er sah sie zweifelnd an: „Mach dir nichts daraus, wenn du fällst, das passiert am Anfang dauernd. Das Gleichgewicht zu halten, ist das Schwierigste.“
 
   Cathy und John waren schon weit voraus, man sah sie von fern elegant auf den Brettern stehen. Alan hatte Rebecca weit entfernt von der Menge hin dirigiert. Er blieb hinter ihr, schob das Brett von hinten an und schrie: „Jetzt! Paddel! Und jetzt – versuche aufzustehen!“
 
   Rebecca bewegte das Brett mit kräftigen Armbewegungen voran, sprang auf – und stand! Arne sah ihr mit offenem Mund hinterher. Sie hielt tatsächlich das Gleichgewicht, bis sie das Ufer erreichte. Kurz vorher sprang sie ab und drehte sich strahlend zu ihm um.
 
   „Da hat sich doch mein Fitnesstraining bezahlt gemacht, oder? Wir haben immer Gleichgewichtsübungen gemacht.“
 
   „Na, dann können wir es ja gleich noch einmal probieren!“, stolz gab er ihr einen nassen Kuss, der unerhört salzig schmeckte.
 
   Sie ritten noch fast zwei Stunden auf den Wellen, bis Rebecca völlig fertig war und streikte. Die anderen sprangen willig von ihren Brettern.
 
   „Das müssen wir feiern!“, sagte John, der Rebecca die ganze Zeit angefeuert hatte.
 
   „Lass uns ins Coronado Beach gehen – Sekt trinken!“, stimmte Cathy zu. Das Coronado Beach Hotel beherrschte die ganze Bucht, es war ein riesiger eleganter Komplex. Cathy erzählte Rebecca, dass es weltweit berühmt war und im Jahr 1888 mit Hilfe von Hunderten von chinesischen Tagelöhnern in knapp einem Jahr hochgezogen worden war. Thomas Edison sollte persönlich Hand angelegt haben, um das Hotel mit  Elektrizität zu versorgen. 
 
   „Fast alle amerikanischen Präsidenten haben hier schon gewohnt“, erzählte sie weiter, „Und es hat für viele Filme als Kulisse gedient. Falls es dich interessiert, kannst du hier auch an Führungen teilnehmen.“
 
   Sie setzten sich auf die Terrasse und hatten einen herrlichen Ausblick über die ganze Bucht. John brachte den Sekt – das war etwas, woran Rebecca sich erst gewöhnen musste: So ein elegantes Hotel, aber auf der Terrasse Selbstbedienung, und – völlig stillos  Sekt – in Plastikbechern. Sie wagte aber nichts zu sagen, weil Cathy und John daran anscheinend keinen Anstoß nahmen. Arne zwinkerte ihr zu und flüsterte : „Ich kann deine Gedanken lesen …“
 
    
 
   Am späten Abend führten Cathy und John die beiden in eine Disco,  da fühlte sich Rebecca auf sicherem Terrain – Discos waren überall ähnlich – bis sie mehrere Männer sah, die mit Taschenlampen unter die Tische leuchteten, an denen Paare saßen. Cathys Erklärung, die sie achselzuckend und mit unbewegter Miene lieferte, ließ sie sprachlos zurück.
 
    
 
   Christin!! Stell dir vor!, 
 
   schrieb sie an die Freundin eine E-mail: 
 
   In der Disco leuchten Security Men mit Taschenlampen unter die Tische, um zu sehen, ob die Girls den Boys einen blasen! Kann man es glauben? Im prüden Amerika? Cathy schien das völlig normal zu finden …
 
    
 
   Antwort von Christin: 
 
   Das weiß doch jeder seit der Geschichte mit dem Präsidenten und seiner Praktikantin: Oral ist kein Sex!
 
   Und was höre ich da von deinen Masken? Willst du etwa hinter meinem Rücken so mir nichts dir nichts berühmt werden? 
 
   Aber ich erlebe auch etwas! Udo und ich fahren nach Kappadokien! Da staunst du, was? Er hat mir die Reise zum Geburtstag geschenkt, den du so schnöde in Amerika versäumt hast, weiß noch gar nicht, ob ich dir das verzeihen kann.
 
   Ach, bevor ich es vergesse: Neulich bummelten wir am Hafen und kehrten in ein Café ein, da trafen wir deine Tante Margot im vertrauten Tete a Tete mit Arnes Opa!! Da bist du sprachlos, oder? Sie schienen sich nicht zufällig getroffen zu haben … Alter schützt eben vor Torheit nicht. Nein, im Ernst, ist doch toll für die beiden, wenn sie sich gut verstehen! Ich melde mich erst wieder, wenn ich von Kappadokien zurück bin, Jippie! 
 
   Grüß Arne und lass mir keine Klagen kommen.
 
    
 
   Rebecca lachte, Christin war wie immer erfrischend direkt. 
 
    
 
   Die nächste E-mail kam von Nicki:
 
   Ich habe Margots “Stiefsohn” kennengelernt. Du weißt doch, der Seitensprung in der vierten Ehe! Abgesehen von seinem völlig bescheuerten Namen – wer will schon Siegmund heißen! – ist er so cool!! Er ist schon über zwanzig und ist so total nett zu mir, er tut gar nicht so herablassend wie viele andere, die mit Vierzehnjährigen nichts zu tun haben wollen. stell dir vor, er war ein Jahr als Austauschschüler in Australien! Und er hat ganz unglaubliche Dinge erlebt –Krokodile, Kängurus, Emus gesehen, so einen großen Berg in der Mitte von Australien, Ayers Rock heißt der. Das ist ein Heiligtum der Urbewohner. Ich habe so viele spannende Sachen von ihm gehört, das kann ich gar nicht alles schreiben. Er sieht auch ganz toll aus, wirklich! keine Übertreibung! Ich frag jetzt Mama und Papa, ob ich auch ein Austauschjahr machen darf. tut mir doch gut, oder? Reisen bildet!! Bitte leg für mich auch ein gutes Wort ein, sie hören auf dich. Tante Margot will es auch tun, sie hat es mir versprochen. Du, ich glaube, sie mag Arnes Opa, er war die letzten Male zum Kaffee bei ihr, als ich spontan vorbeikam, um Emily auszuführen. Wie findest du Das?? Wäre doch fast praktisch, falls du und Arne?? Ich meine ja nur. So, Mama ruft, sie hat irgendetwas Besonderes mit mir vor. Seit wir hier zusammen in dem Haus wohnen, ist alles viel, viel schöner geworden. Meinst du, es ist gemein, wenn ich ein Jahr nach Australien will? Aber weißt du, Siegmund will in Sydney weiter studieren, da hätte ich schon mal einen Ansprechpartner.
 
   Tschüss, bis bald mal!
 
   (Hast du ein T-Shirt für mich gefunden? Wenn nicht, es gibt auch prima Stoffhalbstiefel  – die sind jetzt ganz in hier!)
 
   Liebe Grüße, natürlich auch an Arne!!
 
    
 
    
 
   Rebecca freute sich über die typische E-mail von Nicki. Wie durchsichtig sie war, so, so, Siegmund wollte in Australien studieren. Und Margot und Fedder –  interessant, aber sie selbst und Arne? Keine Ahnung, wenn ich ehrlich bin, dachte Rebecca. Zweifellos mag er mich sehr, aber genug, um zusammen zu leben? Davon war bisher noch nie die Rede gewesen. Rebecca hatte immer ein Gespräch in der Richtung vermieden, sie wollte nicht als verzweifelt heiratswillig dastehen. Sie gestand es noch nicht einmal sich selbst ein.
 
    
 
   Cathy machte ihr Versprechen wahr und brachte sie in ein Einkaufszentrum, das sich als gigantisches Outlet entpuppte. Rebecca geriet in einen wahren Kaufrausch – es war verglichen mit deutschen Preisen wirklich erschwinglich. Außerdem stand der Dollar gerade günstig. Cathy hatte einen ausgezeichneten Geschmack und beriet Rebecca hervorragend. Zielsicher zog sie die richtigen Stücke aus dem großen Angebot, die Rebecca auf Anhieb zusagten. Rebecca hatte inzwischen schon viel Zeit mit Cathy verbracht und lernte sie immer besser kennen. Cathy fragte sie viel über ihre Familie aus und entlockte ihr behutsam auch die näheren Umstände über den Tod ihrer Eltern.
 
   „Wenn der Unfall im Death Valley geschah, willst du doch sicher dahin auf eurer Rundfahrt?“
 
   Bis jetzt war sich Rebecca nicht im Klaren darüber gewesen, aber einer der Beweggründe für ihr Mitkommen war auch dieses gewesen.
 
   „Ja“, sagte sie langsam, „ich habe sogar eine Adresse. Die Familie, bei der sie zuletzt gewohnt haben, in einer Art Bed and Breakfast, hat mir zur Beerdigung geschrieben. Ich sollte sie besuchen, aber dazu war ich bisher nicht in der Lage. Dann haben sie nie wieder etwas von sich hören lassen, und ich habe es einfach verdrängt. Doch!“, meinte Rebecca dann sicherer, „Ich werde sie auf jeden Fall besuchen, um zu hören, wie sie dort gelebt haben.“
 
   Cathy sah sie von der Seite an und schnitt dann ein anderes Thema an – Heirat –  etwas, das anscheinend zuoberst bei ihr stand.
 
   Rebecca schüttelte entschieden den Kopf, als sie sie dazu befragte: „Keine Absichten in näherer Zukunft!“, tat ihr aber den Gefallen und fragte Cathy auch danach.
 
   Die legte sofort los und beschrieb Rebecca in allen Einzelheiten, wie das Fest stattfinden sollte – natürlich riesenhaft groß – und hatte auch ganz klare Vorstellungen von ihrem Hochzeitskleid. Sie entwickelte Ideen für einen Magnolienbogen auf dem Rasen, unter dem die Trauung stattfinden sollte, erzählte in allen Einzelheiten von den Kleidern der Brautjungfern und erwähnte natürlich auch das Oceanview Foto, ohne das ein solches Ereignis in Kalifornien eigentlich undenkbar ist. Sie geriet richtig ins Schwärmen bei ihren detaillierten Ausführungen.
 
   Rebecca war erstaunt: „Ich wusste gar nicht, dass du verlobt bist. Wer ist denn der Glückliche?“
 
   Insgeheim vermisste sie auch den Ring an Cathys Hand. Die Amerikanerinnen legten doch großen Wert auf riesige Diamantklunker. Auf der letzten Party hatte ihr eine Frau erzählt, dass der Verlobungsring gern das Dreifache des Einkommens des betreffenden Kandidaten kosten dürfe. Dabei wedelte sie auffällig mit einem Mehrkaräter in der Luft herum, was beifälliges Kreischen bei den anwesenden Damen auslöste.
 
   „Er weiß noch nichts von seinem Glück, aber er wird schon bald darauf kommen  ich werde demnächst etwas nachhelfen …“, siegessicher lächelte Cathy sie an, „meine Eltern mögen ihn auch gern, er wird gut in die Firma passen. Er hat einen ausgeprägten Geschäftssinn und verkauft sich bestens.“
 
   „Tja, dann …“, Rebecca wusste nichts darauf zu erwidern, bewunderte Cathy jedoch für ihre Zielstrebigkeit. Ein wenig mehr Romantik wäre ihr lieber gewesen, als Cathys Hinweise auf Verdienst und Firmentauglichkeit. Vielleicht dachte man so hier?
 
    
 
   Nach einiger Zeit kam ein bestürzender Anruf von Alan Drews Sekretärin. Das Anmelden des Patents war in Frage gestellt. Anscheinend hatte ein anderer Schmuckdesigner sich genau dieses Gebrauchsmuster eintragen lassen. Damit war die gesamte Vermarktung in frage gestellt, wütete die Dame am Telefon herum und ließ ihren geballten Zorn an Rebecca aus. Ob sie eigentlich wüsste, wie viel Zeit und Geld man bereits in die Vermarktung ihres Schmuckes gesteckt hätte. Alan sei ganz und gar nicht erfreut darüber! Die Maskenparty könnte man nur noch unter sehr großen Verlusten absagen, ganz zu schweigen von den Kampagnen in der Zeitung und ähnlichen Dingen.
 
   Rebecca wusste kaum, wie sie sich gegen diesen Ansturm wehren sollte.
 
   „Ich wollte doch gar nicht so einen großen Rummel um meine Person machen!“, weinte sie sich abends unglücklich an Arnes Schulter aus, „Die tut gerade so, als hätte ich meine Entwürfe irgendwo abgekupfert!“
 
   „Natürlich stimmt das alles nicht! Das Ganze wird sich schon aufklären“, versuchte Arne sie zu beruhigen, wusste aber auch keine schnelle Rettung.
 
   „Am besten, wir gehen ins Netz und erkundigen uns, wer das Gebrauchsmuster angemeldet hat, und ob es wirklich so große Ähnlichkeit mit deinem Schmuck hat. Wahrscheinlich hat sich Alans Sekretärin damit noch gar nicht weiter beschäftigt“, Cathy blieb ganz cool.
 
   Kunststück!, dachte Rebecca, von ihr sagt auch niemand, dass sie kopierte Schmuckstücke als die Eigenen ausgeben würde, war ihr aber doch dankbar für ihre praktische Art. 
 
   Abends ging sie mit Arne noch eine Runde um die Anlage spazieren, die Klimaanlagen ringsherum surrten furchtbar laut, was außer ihnen aber niemanden störte, da kein Mensch hier zu Fuß ging. 
 
   Danach beratschlagten sie beim Mexikaner, was Rebecca noch tun konnte, um ihren Auftrag bei Alan zu retten, kamen aber zu keinem brauchbaren Ergebnis, nicht zuletzt, weil sich eine Gruppe musizierender Mexikaner direkt neben ihrem Tisch aufbaute, und für Rebecca ein Ständchen nach dem anderen brachte, bis Arne sie mit einem großzügigen Trinkgeld weiterbewegen konnte. Sie berieten sich bei der Wahl lange mit dem Kellner, probierten verschiedene kleine Gerichte, um dann einmütig festzustellen, dass mexikanisches Essen nicht unbedingt zu ihren Lieblingsessen zählen würde. Ein paar Margaritas – riesig, wie alles in Amerika  – lockerten ihre Stimmung deutlich auf.
 
   Ins Restaurant nahm sie jetzt immer eine Jacke mit. Das erste Mal hatte sie sich fast totgefroren, als sie mit ihrem trägerlosen Top beim Essen saß. Anscheinend machte es den anderen Leuten nichts aus, übergangslos von über vierzig Grad draußen im Restaurant plötzlich bei knapp zwanzig Grad zu sitzen. Sie kühlten auch die Geschäfte erbarmungslos herunter, so dass Rebecca sich immer schrecklich beeilte, wenn sie wieder mal ohne Jacke schnell zum Lebensmittelkauf hineinhuschte. Immer wieder freute sie sich über witzige Erfahrungen beim Einkauf: Orangensaft fettfrei wurde angepriesen, daneben stand einer ganz ohne Orangen! Wozu dieses?
 
   Am meisten liebten sie Dairy Queen, eine bestimmte Eiskette, bei der sie den allerkleinsten Eisbecher teilten, der immer noch fast zu groß war.
 
   „Man wundert sich nicht, dass es hier so viele schwergewichtige Leute gibt“, sagte Rebecca, die mit dem Eisbecher kämpfte, „Guck dir an, welche Portionen sie verlangen und dann der ständige Refill der Getränke. Da muss man einfach fett werden.“
 
    
 
   Alans Sekretärin teilte ihr mit, dass tatsächlich ein Patent auf Maskenschmuck angemeldet worden war, aber die erforderliche Zeit noch nicht eingehalten worden war, um als rechtsbeständig zu gelten. Sie würde versuchen, alles vom Firmenanwalt prüfen zu  lassen und eventuell dagegen anzugehen. Alan war für ein paar Tage geschäftlich unterwegs, sie wollte ihn damit jetzt nicht behelligen.
 
    
 
   E-mail an Lara:
 
   … daher bin ich jetzt zum Abwarten verurteilt!  Eine professionell vom Patentanwalt eingereichte Gebrauchsmusteranmeldung ist meist innerhalb von etwa drei Monaten in das Gebrauchsmusterregister eingetragen. Das war hier noch nicht der Fall, also will Alans Sekretärin sehen, ob sich da etwas gegen unternehmen lässt! Sie will vom Firmenanwalt prüfen lassen, ob das Patent überhaupt rechtskräftig ist. Du weißt, wie schwer mir das Herumsitzen fällt, also unternehme ich dauernd etwas, was allerdings auch nicht schwierig ist in dieser wunderbaren Stadt. 
 
   Gestern war ich in “Hidden Valley”, wo angeblich “midgets” wohnen sollen. Ich fand schon den Namen – das versteckte Tal – so geheimnisvoll. Ich suchte also überall nach den Zwergen, es tauchte aber leider keiner auf. Dafür fand ich die süßesten kleinen Häuser, die du dir vorstellen kannst. Ich maile dir gleich im Anhang ein paar Bilder von mir. Da siehst du mich mit dem Kopf über das Dach hinausragen! Wirklich wie für Zwerge gemacht. Ich mochte dann aber nicht weiter neugierig herumlungern, also bin ich weiter nach Torrey Pines Beach gefahren, einem wunderschönen, zu dem Zeitpunkt fast leerem Strand. Kilometerweiter feiner Strandsand und eine romantische Lagune mit vielen Seevögeln. Da konnte ich mich so richtig austoben.
 
   Lass mal wieder was von dir hören, Christin ist sicher jetzt im Urlaub mit Udo, sie ist auf alle Fälle untergetaucht …
 
   Cathy ist ständig präsent – sie hat mir sogar schon ein Kleid für den Maskenball ausgesucht! Sehr  sexy, würde mich total darüber freuen können, wenn nicht alles so in der Schwebe sein würde.
 
   Ii! gerade wollte ich Milch in meinen Tee tun – seltsame dünne, weiße Flüssigkeit  – da sehe ich auf dem Etikett: fettfrei, laktosefrei und zehntausend andere künstliche Zutaten!! Wieder mal vergriffen! Es stehen aber auch zig Milchsorten im Regal, muss ich zu meiner Entschuldigung anführen. Was will man mit so einer Brühe?
 
   Liebe Grüße, melde dich!
 
   Rebecca
 
    
 
   Am nächsten Tag fuhr Rebecca nach Point Loma und kletterte nach oben bis zum Leuchtturm Old Point Loma, der am höchsten Punkt der Erhebung stand und wurde mit einem großartigen Ausblick über die ganze Bucht belohnt. Point Loma bildet einen natürlichen Schutzwall am Eingang der Bucht von San Diego. 
 
   Ein Besuch im Cabrillo Museum belehrte sie über die Erforschungen Cabrillos, dessen Monument hier am Point Loma stand. Er war als erster Europäer hier an der Westküste Amerikas gelandet.
 
   Ein Besuch im Zoo beendete ihren Tag, danach musste sie die Anlage rund um ihr kleines Haus wässern, das hatte der Besitzer zur Auflage gemacht. Es hatte schon Wochen nicht mehr geregnet in dieser Region, daher sahen die Pflanzen bereits etwas traurig aus, wie sie mit schlechtem Gewissen feststellte. Das Wasser roch ziemlich ekelhaft, es wurde wegen der Wasserknappheit recycelt, wie ihr Cathy lachend auf ihr Naserümpfen erzählt hatte. Inzwischen hatte sie sich an den Geruch gewöhnt.
 
    
 
   Abends waren sie bei den direkten Nachbarn eingeladen. Beide waren wesentlich älter als Arne und Rebecca. Judy entwarf Verträge für Regierungsbehörden, Sam war Redakteur für eine Golfzeitung. Sie lebten erst seit zwei Jahren zusammen und hatten vor einem Jahr geheiratet. Sie hatten sich übers Internet  kennengelernt. Judy hatte aus der ersten Ehe zwei Töchter, die in anderen Bundesstaaten lebten, aber Entfernungen spielten hier keine Rolle. 
 
   „Man zieht dorthin, wo man einen Job bekommt“, meinte Judy lakonisch und zuckte nur mit den Achseln, „wir telefonieren und schreiben E-mails. An den Feiertagen setzen wir uns ins Auto und besuchen sie.“
 
    Rebecca hatte sie beim Besuch des Gemeinschaftspools kennen gelernt. Daraus ergab sich sehr schnell eine Einladung. Sie unterhielten sich sehr gut mit ihnen. Beide waren ein Jahr zuvor in Deutschland gewesen und wollten gern ihre Erfahrungen mit ihnen besprechen, da ihnen vieles schleierhaft geblieben war während ihres Aufenthaltes. Sie sprachen kein Wort deutsch – das erklärte vieles. Lachend tauschten sie die verschiedenen Erlebnisse aus. Zufällig gab es während ihrer Reise ein ziemliche Hitzeperiode, da vermissten sie ihre heimischen Klimaanlagen sehr. Völlig aus dem Häuschen war Judy über die Drinks, die sie immer ohne Eis serviert bekam … 
 
   Wegen des Heimatgefühls gingen sie auch mehrmals zu McDonald’s, ansonsten genossen sie die deutsche Küche sehr.
 
    
 
   Endlich löste sich das Rätsel um das eingereichte Patent, und zwar ausgerechnet durch Lara!
 
   E-mail  von Lara:
 
   Hallo Rebecca, tut mir leid, dass ich erst jetzt antworte, aber ich habe lange Zeit meine E-Mails nicht gecheckt, da wir so viel zu tun hatten. Es gab hier eine Sommergrippenwelle mit ziemlichen Ausmaßen, da habe ich nicht nur halbtags arbeiten können. Als ich dachte, jetzt sei das Ende erreicht, erwischte es Nicki, und zwar heftig! Die Einzelheiten möchte ich dir ersparen, obwohl du sie als Patentante ruhig erfahren könntest, um ein bisschen mitzuleiden. Nur eines – sie passt jetzt in die Jeans, die sie vor zwei Jahren als zu eng ausrangiert hat.
 
   Du Ärmste! Da leidest du solche Qualen – völlig unnötig! Autsch, Nicki kneift mich, sie sagt, ab jetzt sei das ihre Geschichte. Ich überlasse ihr also den Rest. Verwöhne sie nicht so, sie ist völlig übergeschnappt, als dein letztes Paket ankam!
 
   Kuss Lara
 
    
 
   Hallo Rebecca,
 
   Mama spinnt, aber ich habe mich wirklich sehr gefreut über das Shirt. Die Mädchen in der Schule beneiden mich schrecklich, dass du meine Tante bist! Wo du doch bestimmt jetzt berühmt wirst mit deinen Masken!
 
   Das muss ich dir nämlich jetzt selbst erzählen: 
 
   Arnes Opa traf ich neulich bei Tante Margot, das weißt du schon. Was du aber nicht weißt: ich habe ihn bearbeitet wegen deinem Label! Wer weiß, wer dir das Patent sonst vor der Nase wegschnappt, habe ich gesagt und ihn so lange bearbeitet, dass er es für dich eingereicht hat. Im Internet hättest du das aber selbst herausfinden können. Wer hat denn sonst schon das Label: Becca’s-Mask-Design!! 
 
    
 
   Rebecca schüttelte ungläubig den Kopf. Anstatt sich Sorgen zu machen und tagelang abzuwarten, hätte sie einfach mal selbst tätig werden müssen. Das konnte ja keiner ahnen! Sie griff sofort zum Telefon und leitete die gute Nachricht an Alans Büro weiter. Nun konnte nichts mehr ihre gute Laune bremsen, sie freute sich auf den Maskenball. Schnell noch Arne Bescheid sagen, dachte sie, und dann besorge ich ein paar Dinge zum Feiern für heute Abend. 
 
   „Hallo Arne!“, sprudelte sie heraus, kaum dass der Hörer abgenommen wurde, „Alles hat sich in Wohlgefallen aufgelöst! Das Patent wurde auf meinen Namen angemeldet!“
 
   „Das freut mich!“, jauchzte es am anderen Ende der Leitung, „Aber hier ist Cathy, nicht Arne. Der sitzt noch bei meinem Vater, ich sage ihm gleich, dass er dich anrufen soll, wenn er herauskommt.“
 
   Rebeccas Laune erlitt einen merklichen Dämpfer. Schon wieder Cathy! Sie wollte es Arne eigentlich selbst sagen,  mochte es Cathy nach ihrem offensichtlichen Freudenausbruch aber nicht andeuten. 
 
   „Das ist nicht nötig, ich sehe ihn dann ja am Abend“, sagte sie also nur schwächlich.
 
   „Also steht einem wirklich gelungenen Maskenball nichts mehr im Weg“, sagte Cathy, „Ich habe dir eine fantastische Maske besorgt, die genau zu deinem roten Kleid passt. Schwarz umrandet mit glitzernden Pailletten! Als ich sie sah in Downtown, musste ich sie einfach kaufen, sie ist wie gemacht für dich. Du wirst der Star des Abends sein.“ 
 
   Sie tirilierte noch ein wenig weiter im gleichen Ton und häufte damit lauter glühende Kohlen auf Rebeccas Haupt.
 
    
 
   Der Maskenball begann mit einer Einführung Alans. Er hatte eine kleine Ausstellung mit Rebeccas Schmuck arrangiert und wies besonders die anwesenden Journalisten auf einzelne Stücke hin. Die waren – wie auch die anderen Gäste – nicht nur sehr am ausgelegten Schmuck interessiert. Rebecca bot ihnen ein lockendes Objekt für ihre Kameras. Alan hatte sie als Letzte eintreten lassen und gleich auf ein Podest geführt, wo sie Rede und Antwort stand. 
 
   Als die allgemeine Neugierde gestillt war, rief ein Journalist: „Maske ab! Wir wollen sehen, wer hinter der geheimnisvollen Aufmachung steckt!“
 
   Rebecca nahm lächelnd die Maske ab und schüttelte das lange Haar aus, woraufhin ein Blitzlichtgewitter folgte. Sie glühte vor Aufregung. Das übertraf bei weitem alles, was sie sich erträumt hatte. Endlich ließ der Trubel um ihre Person nach und die Kapelle fing an zu spielen.
 
   Ihre Augen suchten im Gewühl nach Arne. Nach längerem Suchen sah sie ihn in einem der Gänge, die zum Tanzsaal führten, stehen. Als sie ihn fast erreicht hatte, sah sie, dass er sich mit Cathy unterhielt. 
 
   Und was war das? Er zog ein kleines Kästchen aus der Tasche seines Jacketts. Das sah verdammt nach einem Ring aus, fand sie und blieb abrupt auf dem Absatz stehen. Arne beugte sich lächelnd zu Cathy herunter und öffnete es. Cathy riss die Augen staunend weit auf und fiel Arne jubelnd um den Hals! 
 
   Rebecca hatte genug gesehen, ihr waren die Tränen in die Augen getreten. Sie wollte nur noch weg – ganz schnell und ganz weit! Was hatte Cathy noch zu ihr gesagt? Er weiß noch nichts von seinem Glück, ihre Eltern schätzten ihn sehr, und er würde ausgezeichnet in die Firma passen! Jetzt war alles klar! Wie hatte sie nur so blind sein können! Cathy war einfach zu schön, um gegen sie bestehen zu können – da war Arne einfach überrollt worden.
 
   „Hi! Wohin so schnell? Du bist ja ganz aufgelöst!“, John war neben ihr aus dem Nichts aufgetaucht und reichte ihr ein Taschentuch, „Die haben dich aber auch schrecklich in die Mangel genommen! Die Fragen kamen ja wie aus einem Schnellfeuergewehr. Ich hole dir jetzt ein Glas Sekt, damit du wieder zu dir kommst. Ich will schließlich mit der Königin des Maskenballs tanzen. Ich habe schon die ganze Zeit auf einen günstigen Moment gewartet. Bin gleich zurück, rühre dich nicht von der Stelle!“
 
   Er sprach so komisch eindringlich auf sie ein, dass Rebecca unwillkürlich lachen musste. Da fiel ihr Blick in einen der großen Spiegel, die an der Wand hingen. Ups! Sie verschwand schnell in den Waschraum, um ihr Augen-Make-up wieder herzurichten. Dann straffte sie sich entschlossen und nickte ihrem Spiegelbild energisch zu. Sie würde hier niemandem Gelegenheit geben, sie zu bemitleiden! Wäre ja gelacht!
 
   Und kurze Zeit später drehte sie sich in Johns Armen zum Takt der Musik. Sie sprühte nur so vor Witz und begeisterte ihn mit ihrem Charme. Dann riss die Kette  ihrer Bewunderer nicht mehr ab. Jeder wollte mit der Maskenballkönigin tanzen. Die Versuche Arnes, sie seinerseits aufzufordern, lehnte sie lachend ab: „Ich habe schon jeden Tanz vergeben, tut mir leid! Frag doch Cathy!“ 
 
   Seinen enttäuschten Gesichtsausdruck nahm sie gar nicht wahr. Sie flog von Arm zu Arm und trank ein Glas Champagner nach dem anderen. Jeden weiteren Versuch Arnes an sie heranzukommen, wehrte sie geschickt ab. Sie wollte sich keine Blöße geben. Morgens gegen vier traf sie auf eine besorgte Cathy, die sie zur Heimfahrt bewegen wollte.
 
   Rebecca wedelte großzügig mit den Händen in der Luft herum, murmelte: „Fühle mich großartig! Ach, und auch wenn ich mir persönlich gar nichts aus Hochzeiten mache, herzlichen Glückwunsch zur Verlobung! Freut mich wirklich für dich!“ 
 
   Damit fiel sie einfach um. Arne konnte sie gerade noch auffangen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen schleppte sie sich stöhnend ins Badezimmer und versuchte, sich an die Ereignisse des vergangenen Abends zu erinnern. Dankbar nahm sie einen Becher Tee entgegen von Arne, der bereits am Frühstückstisch saß und mit großem Appetit zulangte. Das Rührei, das er ihr anbot, lehnte sie allerdings schaudernd ab. 
 
   Auf ihre vorsichtig stochernden Fragen nach dem gestrigen Abend enthüllte er genüsslich Vorfälle, die sie lieber vergessen hätte.
 
   „Die Journalisten waren leider alle schon gegangen, als du so filmreif in meine Arme fielst. Schade, das wäre doch ein wunderbarer Aufhänger für eine Story gewesen! Maskenballqueen ganz privat  – oder so ähnlich …“
 
   „Ich lache auch gleich“, guckte Rebecca ihn griesgrämig über ihren Becher an. In ihrem Kopf pochte es.
 
   „An John hingst du festgewachsen wie eine Liane, Cathy fand das gar nicht komisch – ich musste ihr zur Beruhigung sagen, dass du Alkohol nicht verträgst.“
 
   Cathy? John? Ach, ja, da war irgendetwas gewesen, Rebecca erinnerte sich schemenhaft. Peinlich!
 
   „Was mich allerdings wunderte, ist, dass du ihr zur Verlobung gratuliert hast! Wie hast du das in deinem Zustand überhaupt mitbekommen?“, fuhr Arne schonungslos fort, „Cathys Eltern wollen das heute erst offiziell bekannt geben. Der Maskenball war schließlich deinetwegen veranstaltet worden, da fanden sie es unpassend, die Verlobung zu verkünden. Aber sie haben sich sehr gefreut, muss ich sagen. Bis heute Abend müsstest du dich ausreichend erholt haben, um daran teilnehmen zu können. Cathy möchte dich unbedingt dabei haben.“
 
   Wie konnte Arne es nur wagen, so unverschämt ruhig dazusitzen und sie mit diesem Glitzern in seinen Augen anzufunkeln. Hatte er denn gar kein Fünkchen Anstand mehr – oder war es vielleicht ganz anders, als sie gedacht hatte? Hatte sie sich in irgendwelche Fantasien verrannt?
 
   Hoffnung wallte in ihr auf: „Mit wem hat sie sich denn nun verlobt?“
 
   „Na, John ist natürlich der Glückliche! Wen hattest du denn im Visier?“ Arne sah sie jetzt forschend an.
 
   Tausend Steine fielen, nein, polterten von ihrem Herzen. Rebecca hätte die Welt umarmen können, so befreit fühlte sie sich.
 
   „Mir war es nicht so ganz klar, sie hatte sich nicht genau geäußert. Aber klar, John, der passt gut zu ihr.“
 
   Rebecca fand selbst, dass das ein ganz schwacher Versuch war. Ausreden waren nie ihre starke Seite gewesen, dafür hatte Christin immer einspringen müssen. 
 
   „So, findest du das. Das ist interessant, ich hatte manchmal schon den Verdacht, dass du eifersüchtig auf sie warst. Obwohl das natürlich dumm von mir war, denn dich interessieren Hochzeiten so gar nicht, wie du dich gestern so freundlich auszudrücken beliebtest.“
 
   Rebecca sah ihn verzweifelt an, was würde sie darum geben, dass diese Worte nie gefallen wären. Und was hatte es eigentlich mit dem kleinen Kästchen auf sich, dass so verdammt nach einem Ring ausgesehne hatte? Sie überlegte fieberhaft, was sie sagen könnte, um die Situation zu entschärfen. Da stand Arne schon neben ihr und nahm sie grinsend in die Arme.
 
   „Ein bisschen Strafe musste sein! Nun zerbrich dir nicht deinen ohnehin schon angeschlagenen Kopf! Eigentlich ist es ja schmeichelhaft, dass du ein bisschen eifersüchtig warst. Ich bin dir also nicht so gleichgültig, wie du gestern Abend auf dem Ball demonstrieren wolltest. An dich war überhaupt nicht mehr heranzukommen! Es wäre eigentlich an mir gewesen, eifersüchtig zu sein, denn ich hätte auch gerne mal mit dir getanzt! Das werden wir demnächst nachholen. Jetzt ruhst du dich aus und siehst zu, dass du in ein paar Stunden Cathy und John präsentabel gegenübertreten kannst, um ihnen gemeinsam mit mir zu gratulieren.“
 
   Ganz schwach vor Erleichterung küsste Rebecca ihn und ließ sich noch einmal ins Bett fallen, wo  sie sofort wieder einschlief. 
 
   Abends sah ihr keiner mehr die Strapazen der vergangenen Nacht an. Sie zeigte sich von ihrer besten Seite, was ihr allerdings auch nicht schwer fiel, und beglückwünschte eine strahlende Cathy und ihren Verlobten. Sie bewunderte gebührend den unvermeidlichen Brillantring und flüsterte Arne kichernd zu: „Findest du nicht auch, dass John leicht verwirrt wirkt?“
 
   „In der Tat, er scheint sein Glück noch nicht fassen zu können … Überfälle wirken sich manchmal so aus.“
 
   Es war gleichzeitig ihr Abschied von Cathys Familie, weil Arnes Tätigkeit in der Firma dem Ende entgegenging. Er musste nur noch ein paar abschließende Dinge in den nächsten Tagen erledigen. Er hatte dies Rebecca erst am Nachmittag erzählt, als sie aus ihrem Tiefschlaf erwacht war.
 
   „Der genaue Zeitpunkt hat sich ganz kurzfristig ergeben, aber du warst gestern Abend und auch vorhin noch nicht so richtig aufnahmefähig, oder?“
 
   Rebecca nickte reumütig, da hätte sie sich einiges an Gedanken ersparen können.
 
   „Und dann geht’s weiter wie geplant nach Las Vegas? Soll ich einen Flug buchen?“
 
   „Nein, das hat Lukes Sekretärin bereits erledigt. Du musst nur noch packen und das Haus in Ordnung bringen. Mittwoch Mittag fliegen wir.“
 
    
 
   Da war dann urplötzlich kaum noch eine Sekunde Zeit übrig, Verabschiedung von allen, ein Treffen mit den Nachbarn, ein Termin bei Alan, dem sie etliche Entwürfe zur Herstellung verkauft hatte – und schon fanden sie sich auf dem Flughafen von San Diego wieder. Cathy, die sie hingefahren hatte, nahm überaus tränenreich Abschied von Rebecca, flüsterte: „Du hast mir Glück gebracht! Deine Brosche werde ich immer in Ehren halten!“
 
   Sie trug sie auch heute wieder zu einem schlichten weißen Rolli, die Wärme schien ihr überhaupt nichts auszumachen, dachte Rebecca mit leichtem Neid. So ließen sie Cathy hinter sich zurück, als sie durch die Abfertigung gingen – eine schmale, kühle Blondine, die ihnen zuwinkte. Natürlich erregte sie auch hier auf dem belebten Flughafen Aufmerksamkeit, was sie gar nicht wahrzunehmen schien.
 
   Nach einem ziemlichen Rüttelflug, der aber so kurz war, dass Rebecca ihre Absturzbefürchtungen gerade noch zügeln konnte, wartete Rebecca auf die Koffer, während Arne schon den bestellten Leihwagen abholte. Als Rebecca aus dem stark heruntergekühlten Flughafengebäude ins Freie trat, wäre sie fast umgekippt. So eine Hitzewelle schlug ihr entgegen – es waren 45 Grad! Gefühlte Hundert, fand sie. Der Wüstenwind blies ihr die Haare fast waagerecht vom Kopf.
 
   Arne lachte als er mit dem Wagen vorfuhr: „Praktisch! Sieht aus, als wenn du nach dem Duschen keinen Föhn brauchst!“
 
   Sie hatten sich einen genauen Routenplan ausgearbeitet, der Las Vegas erst später einplante. Rebecca schaute im Vorbeifahren gespannt die Silhouetten der riesigen Hotelbunker an. Von der Ferne erspähte sie die “Pyramide”. Hier hatten sie für einen späteren Zeitpunkt vorgebucht. Jetzt war sie erstmal froh, im klimatisierten Wagen zu sitzen. Sie wechselten sich beim Fahren ab, der Chevrolet ließ sich ohne jede Schwierigkeit bedienen. Dank der breiten, vierspurigen Straßen kamen sie am frühen Abend an ihrem ersten Ziel, Cedar City in Utah, an. Das Hotel war okay, dankbar warf sich Rebecca gleich nach der Ankunft in den Pool und genoss die Abkühlung, während Arne sich noch Bier im Supermarkt auf Vorrat holte.
 
   „Mormonenstaat, alkoholfreie Zone!“, hatte er auf ihre verwunderte Frage gerufen und war davongeeilt. Er kam dann erst sehr spät, um sie zum Essen abzuholen, weil er noch eine Kühlbox fürs Auto besorgt hatte.
 
   „In jedem Hotel gibt es Eismaschinen, mit denen wir die Box füllen und unsere Getränke kühlen können, das werden wir unterwegs bestimmt bitter nötig haben.“
 
   Rebecca musste lachen: „Du klingst genauso begeistert von deinem Geistesblitz wie Nicki, wenn sie sich selbst bewundert.“
 
   „Das will ich jetzt mal als Kompliment verstehen …“
 
   „Selbstmurmelnd, mein Held!“
 
   Sie selbst war bei weitem nicht so praktisch. Als sie nachts schweißgebadet aufwachte, drehte sie im Dunkeln die Klimaanlage an, um Arne nicht aufzuwecken, der im Tiefschlaf lag. Eine wache Stunde später, floss sie förmlich davon. Des Rätsels Lösung fand sie schließlich mit Hilfe der Taschenlampe: Sie hatte die Anlage im Dunkeln versehentlich auf “Heat” –  Heizen – , gestellt. 
 
   „Wie blöd bin ich denn!“, leise vor sich hinfluchend kroch sie zurück ins Bett, um noch ein wenig Schlaf zu finden. Den Kampf mit den ungewohnt eingesteckten Laken hatte sie schon längst aufgegeben, sie lagen als Knäuel am Boden.
 
    
 
   „So, am Ziel!“, befriedigt stellte Arne das Auto ab. Ihre nächste Etappe war der Bryce Canyon. Der lag im Südwesten Utahs und stellte trotz des Namens keinen Canyon im eigentlichen Sinn, sondern eher ein Amphitheater dar. 
 
   „Der Bryce Canyon unterscheidet sich von anderen Canyons durch seine einzigartigen geologischen Strukturen, die durch Wind, Wasser und Eis aus den Sedimenten geformt werden. Sieh dir bloß die Farben an. Orange, weiß und rot!“, freute sich Arne.
 
    
 
   Schon von weitem lockten hohe bizarre Felsformationen. Rebecca stand staunend am Rand und sah in anscheinend unendliche Tiefen hinunter, während Arne noch einmal den Inhalt der Rucksäcke überprüfte. Überhaupt lernte Rebecca ihn hier von einer ganz neuen Seite kennen. Er hatte sorgfältig jede einzelne Etappe ihrer Tour durchgeplant, Hotels vorgebucht – es war noch Hochsaison – und die Strecken so bemessen, dass sie an jedem Tag immer etwas unternehmen konnten und nicht nur im Auto saßen.
 
   „Du sollst einen kleinen Überblick über das Land gewinnen, ein paar Nationalparks sehen, Las Vegas erleben und dann ein Stück an der Küste bis San Franzisko hochfahren. Wir können in diesem Riesenland ohnehin nur einen winzigen Bruchteil sehen, aber wir wollen unsere knapp bemessene Zeit nicht damit verbringen, Hotelzimmer zu suchen. Wenn eines dann mal nicht so gut ist, müssen wir es eben hinnehmen. Kannst du damit leben?“, hatte er sie vorher gefragt. 
 
   Sie hatte nur begeistert genickt, seine umfassende Vorbereitung hätte sie nicht so leisten können, dafür fehlte ihr einfach die Erfahrung – und, wenn sie ehrlich war, – auch die Geduld. Neben seiner sonstigen Arbeit hatte er ständig im Internet Hotelbewertungen gelesen, Preise verglichen und interessante Routen ausgeknobelt.
 
   Deshalb holte sie jetzt auch nur tief Luft und schnallte sich den leichteren Rucksack um, anstatt Arne etwas von ihrer Höhenangst vorzujammern. Sie war leider absolut nicht schwindelfrei. Ihr hätte es auch gereicht, den Bryce Canyon von oben anzusehen, schon der erste Blick nach unten hatte sie schaudern lassen. Neidisch hörte sie eine Japanerin neben sich zu ihrer amerikanischen Freundin sagen, dass kein Mensch sie in diese Abgründe bringen würde. Rebecca sah auf deren zierliche Schuhe mit mörderlich hohen Absätzen, na gut, das würde auch nicht gut gehen bei den steilen Wegen. Die andere blickte auf Rebeccas praktische Sommerwanderstiefel. Täuschte sie sich oder war da ein Funken Mitleid in ihren Augen zu sehen?
 
   „Sie wollen es wirklich wagen, den ganzen Weg da hinunter zu steigen? Und das bei der Hitze! Alle Achtung! Soll ich ein Foto von Ihnen beiden machen?“, bot sich eine freundliche Amerikanerin an.
 
   „Ja, klar!“, gestärkt von dem bewundernden Ton stellte sich Rebecca neben Arne und überreichte der Amerikanerin ihren Fotoapparat, „das wird eine Vorher-Nachher Aufnahme … Jetzt kann ich noch lächeln, das Nachher Foto machst du dann, Arne, für meine Sammlung von Scheußlichkeiten. Da wird sich dann Christin freuen, wenn ich es ihr zumaile.“
 
   „Was du nur hast. Du wirst sehen, es wird ein einmaliges Erlebnis werden“, Arne schüttelte verständnislos den Kopf.
 
   „Auf das EINMALIGE Erlebnis hoffe ich auch. Achttausend Fuß tief! Ich bin doch keine Gemse“, murmelte Rebecca in die Luft, denn Arne war schon losgezogen.
 
   Nach nur zwanzig Schritten blieb Rebecca stehen und warf einen entsetzten Blick in die Tiefe. Kein Geländer! Der Weg war schief und voller Geröll! Sie wagte sich nicht mehr zu bewegen, sie konnte weder vor noch zurück. Ihr Herz klopfte plötzlich wie wild. Das würde sie nie schaffen. Sie zog scharf die Luft ein und sah Arne anscheinend mit einem so jammervollen Ausdruck an, dass er zurückkam, ihr die freie Hand reichte und mit beruhigender Stimme auf sie einsprach: „Ganz langsam hinter mir hergehen. Du kannst meine Hand so lange anfassen, wie du sie brauchst. Du schaffst das schon!“
 
   Ganz langsam wurde es besser, gelegentlich wagte sie auch einen Blick zur Seite, aber wenn Arne voll Begeisterung abwechselnd seinen Fotoapparat oder den Camcorder zückte, hielt sie sich mit einer Hand an der Bergkante fest. 
 
   „He, stell dich mal locker hin, auf allen Fotos siehst du aus, als wolltest du den Canyon abstützen. Lächeln, bitte!“ Grinsend ging Arne ein Stück rückwärts vor ihr.
 
   Lächeln? Nichts war ihr weniger wichtig als ein Foto im Moment. Rebecca war froh, dass ihr die Gesichtszüge nicht entglitten, sie konnte sich nur darauf konzentrieren, nicht zum Abgrund zu gucken, sie hatte ständig das Gefühl, er zog sie in die Tiefe.
 
   Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit kamen sie unten an. Den Rest des Weges hatte sie allein geschafft, aber nur, weil die Pfade breiter wurden, und kein Abgrund an der Seite gähnte.
 
   Schweißgebadet und erleichtert setzte sie sich auf einen quer liegenden Baumstamm, nicht ohne die Sitzfläche vorher misstrauisch nach etwa vorhandenen Käfern abzusuchen. 
 
   „Hast du die dicke grüne Schlange über dir nicht bemerkt?“, schreckte Arne sie wieder hoch, der sie belustigt beobachtet hatte.
 
   Empört ließ Rebecca sich wieder hinplumpsen: „Erschrick mich nicht zu Tode! Du hast dann die Last mit dem Hochschleppen!“
 
   Durstig tranken sie von ihrem Wasservorrat, den Arne wegen des Gewichts auf beide Rucksäcke verteilt hatte. Bei mehr als vierzig Grad nicht übertrieben viel, fand Rebecca, deren Flaschen sich bedenklich geleert hatten. Sie hatten nur wenig Zeit gehabt, etwas zu essen zu besorgen, also hatte Rebecca nach einer großen Packung Muffins gegriffen. Sie hatten außerdem den Vorteil, leicht zu sein.
 
   „Mm, Arne! Leckere Blaubeermuffins!“, sie hatte jetzt Gelegenheit gehabt, die Inhaltsstoffe zu lesen, „Fettfrei, zuckerfrei, Farbstoffe, Aromastoffe. Ich glaube, Blaubeeren sind auch nicht drin …“
 
   „Hör schon auf! Das soll ich essen?!“, angewidert nahm Arne sich den ersten, „Na, geht doch, der Hunger treibt’s rein.“
 
   Den Aufstieg schaffte Rebecca dann zum größten Teil allein. Alle zwanzig Meter setzte sie die Flasche an den Mund, und ihr Herz klopfte wie verrückt.
 
   Kein Wunder! räsonierte sie still in sich hinein, 44 Grad im Schatten! (Arne hatte sein Spot-Thermometer dabei).
 
   Warum sollte man es sich auch oben gut gehen lassen, wenn man stattdessen hier unten an den steilsten Stellen Arne ergriffen jubilieren hören kann: „Da musst du jetzt unbedingt runtergucken. Atemberaubend!“
 
   Wohl wahr ...
 
   Abends übernachteten sie im Wonderland Inn, der ganz einsam lag und sich durch einen wohltuend kühlen Pool auszeichnete, in dem sich Rebecca dankbar von den Strapazen erholte. Sie konnte sich kaum davon trennen.
 
   „He! Willst du zur Meerjungfrau mutieren? Hier funktioniert das Internet! Wolltest du nicht Christin schreiben?“, lockte Arne, den der Hunger plagte, sie aus dem Wasser.
 
    
 
   E-mail an Christin
 
   ... und eines sag ich dir: Der Bryce Canyon sieht von oben auch ganz prima aus! Hätte mir völlig gereicht! Aber Arne, der alte Sklaventreiber liebte das genaue Gegenteil ... Falls Du wider besseres Wissen doch mal da runterklettern solltest, nur mit Wanderstiefeln mit gutem Profil! Überall liegt nämlich auch noch Geröll herum, ich verbot mir den Gedanken, dass dieses ja auch auf meinem Kopf landen könnte, von einem lieben Mitwanderer ausgelöst.
 
   Dieses Hotel wird von Mormonen geführt, sehr liebenswürdige Menschen, die schwerpunktmäßig hier in Utah wohnen und angeblich eifrigst Mission betreiben – bei uns allerdings nicht. Arne hatte irgendwie so ein Leuchten in den Augen, als er mir von der Vielweiberei der Mormonen erzählte. Er verlor dann gleich wieder das Interesse, als ich ihm vorlas, dass diese seit 1886 verboten worden sei! Mich stimmte es trotzdem nachdenklich, denn hier im Hotel laufen verdächtig viele rothaarige kleine Kinder herum – und nur ein Mann, der dafür als Vater in Frage käme. Na, dieses Rätsel werde ich wohl nicht mehr lösen, wir fahren morgen weiter.
 
   So, mein Sklaventreiber will unbedingt essen. Und ist empört über dieses Wort, sagt, man muss seine Ängste bekämpfen. Er sei mein Personal Trainer ...
 
   Melde Dich, untreue Tomate! Mein Handy findet seit Tagen kein Netz, sonst hätte ich dich schon längst angerufen.
 
   Rebecca
 
    
 
   Am nächsten Tag fuhren sie weiter durch eine farbenfrohe Bergwelt, bis sie in den Arches Nationalpark gelangten. Auf dem Weg dorthin füllten sie ihre Vorräte in dem einzigen Laden eines winzigen Ortes namens Hanksville auf, der ganz praktisch in einen Berg hineingebaut worden war.
 
   „Nicht schlecht, das kühlt schon von selbst hier durch die Felswände“, sagte Arne, der gerade mit seinem T-Shirt an dem rauen Gestein hängen geblieben war.
 
   „Hier, soll ich dir ein neues Shirt schenken? „Where the hell is Hanksville?“ Ist doch ein sinniger Aufdruck, oder?“, freute sich Rebecca, die natürlich gleich in der überschaubaren Textilabteilung stecken geblieben war.
 
    
 
   Die Felsen hatten durch Wind und Erosion bizarre Formen, die zum Teil auch an Tiere erinnerten. Arne und Rebecca wechselten sich beim Fahren ab, damit beide die Landschaft genießen konnten.
 
   „Ausgerechnet diese widerlich steile Strecke muss ich natürlich dran sein, mir wird gleich schlecht vor Angst“, moserte Rebecca nur halb gespielt, denn bei den scharfen Haarnadelkurven direkt an der Klippe vorbei, bekam sie feuchte Hände, die sie peinlich berührt heimlich an ihrer Jeans abwischte. Aber Arnes Angebot, sie abzulösen wies sie doch zurück, er fuhr sowieso meist längere Strecken als sie. Die Landschaft war so fantastisch, dass sie immer wieder hielten, um Aufnahmen zu machen oder sie einfach nur staunend in sich aufnahmen. 
 
   „Dass dies hier den Hintergrund für viele Filme  abgegeben hat, verwundert mich ganz und gar nicht“, so Arne, „So, da kannst du parken. Hier fängt der Fußweg zu den Natural Bridges an. Sie haben zu Ehren der Hopi Indianer besondere Namen erhalten.“
 
   „Hopi Indianer? Nie gehört! Was heißt hier Fußweg – meinst du etwa diesen steilen Pfad da ganz weit hinunter? Mir tut noch alles weh von gestern! Außerdem gibt’s hier Schlangen. Nee, da streike ich. Ich filme dich von hier oben, das geht allerbest, und winke dir gelegentlich zu ...“
 
   „Das sind nur läppische hundertfünfzig Stufen zu der ersten Brücke, das willst du dir entgehen lassen? Schwach! Diese Kunstwerke der Natur siehst du nur einmal aus der Nähe“, herablassend den Kopf schüttelnd, schulterte Arne den Rucksack und stapfte los, nicht ohne sich gelegentlich hoffnungsvoll umzusehen, ob Rebecca sich nicht doch noch auf den Weg machte.
 
   Rebecca war inzwischen gedankenvoll vor dem Schild stehen geblieben, um den kleinen aber fantasieanregenden Hinweis auf sich einwirken zu lassen, dass die Berglöwen, Klapperschlangen und Kojoten nur gefährlich seien, wenn man sie überraschen würde ... 
 
   Dieser hilfreiche Tipp und die gut dreiundvierzig Grad ließen sie verzichten und  nur hinter Arne hinterherwinken, der tapfer den Unbilden trotzte.
 
   Sie verhalf lieber einem bayrischen Elternpaar, das inzwischen schnaufend aus ihrem Jeep gestiegen war, zum ersehnten Familienfoto mit ihren zwei mürrisch dreinblickenden Teenietöchtern, die auch auf diese sportliche Ertüchtigung verzichteten. Unerbittlich bestand sie darauf, dass die beiden Mädchen die übergroßen Sonnenbrillen abnahmen und sich zu einem freundlichen Lächeln herabließen – zu der großen Freude der Mutter, die Rebecca danach heimlich zur Seite nahm und sich bedankte. 
 
   „Noch kein einziges Mal haben sie die Brillen abgenommen! Das sei uncool!“, flüsterte sie, als sie das Bild freudig auf dem Display überprüfte.
 
    
 
   Arnes kurzer Weg dehnte sich für Rebecca in der sengenden Hitze zu gefühlten Stunden, so dass sie beinahe schon bedauerte, nicht mitgegangen zu sein, aber nach einigen probeweisen Schritten ließ sie unheimliches Rascheln rechts und links von ihr fluchtartig wieder den Rückzug antreten, zumal weit und breit kein Mensch zu sehen war. Die bayrische Familie war nach kurzer Fotopause wieder aufgebrochen. Rebeccas blühende Fantasie gaukelte ihr allerhand gefährliche Situationen vor. Was, wenn etwa urplötzlich ein Berglöwe auftauchte oder eine Klapperschlange? Oder ein verrückter Killer kam mit dem Wagen an. Hier hatten doch alle Leute Waffen! Sie hatte gerade von einem scheußlichen überfall in der Zeitung gelesen. Sie gruselte sich. Vielleicht sollte sie doch lieber ins Auto steigen? Da war sie erleichtert, als Arne endlich wieder auftauchte.
 
   „Was für ein Erlebnis! Schade, dass du nicht mit warst. So erhabene Bauwerke der Natur – und ich ganz allein darunter.“
 
   Der Schweiß lief ihm in Strömen übers Gesicht, und dankbar ließ er sich eine Mineralwasserdusche von Rebecca gefallen, die ihm die Flasche über den Kopf hielt. 
 
   „Ah! Nun ist aber genug!“
 
   Rebecca hatte ihm heimlich ein paar Eiswürfel aus der Kühlbox hinten über den Rücken gleiten lassen. Blitzschnell packte er sie und wusch sie nun seinerseits mit Eiswürfeln. Aus dem Gerangel wurde eine immer leidenschaftlichere Umarmung, und sie holten sich eine Decke aus dem Auto und liebten sich im Schatten des Wagens. Völlig schweißüberströmt ließen sie endlich voneinander ab.
 
   „Na, mit dir kann man etwas erleben. Jetzt bitte noch einmal eine kleine Mineralwasserdusche ...“, zärtlich streichelte Arne ihr Gesicht.
 
   Ein plötzliches Türenklappen schreckte sie aus ihrer Zweisamkeit. Keine zehn Meter weiter hatte ein Wohnmobil gehalten. Hastig zogen sie sich an. Rebecca stolperte bei dem Versuch, in ihre Shorts zu steigen. Hochrot im Gesicht und vor Lachen prustend stieg sie ins Auto.
 
   „Gerade noch rechtzeitig. Ich möchte nicht für den moralischen Verfall der Sitten hier in Amerika verantwortlich gemacht werden!“
 
   „Ja, die kamen etwas zu früh. Nix mehr mit Dusche“ Arne stopfte sich das Hemd in die Hose und startete.
 
   „Hoffentlich hat unsere nächste Unterkunft einen Pool“, wünschte sich Rebecca.
 
   „Träum weiter, Mädchen! Ich habe dir doch gesagt, dass sie etwas einfacher wird. Hauptsache, die Klimaanlage funktioniert, mir ist ein bisschen warm.“
 
   Das war sicher die Untertreibung des Jahres. Gegen Nachmittag erreichten sie ihr Motel, dass direkt am San Juan River lag, der zwar pittoresk war, aber leider durch seine schmutzig braune Färbung so gar nicht zum Baden einlud.
 
   „Jetzt weiß ich endlich, was ich unter „muddy water“ zu verstehen habe“, bedauerte Rebecca die nicht vorhandene Bademöglichkeit.
 
   Gegen das Hotelzimmer entwickelte sie ebenfalls eine gewisse Abneigung, als sie auf ihrem Bett eine riesenhafte Kakerlake entdeckte und das Badezimmer auch nicht zum längeren Verweilen einlud.
 
   Arne schaffte das Objekt der Beanstandung gleichmütig nach draußen.
 
   „Ich habe das Motel wegen der Lage gewählt. Von hier aus können wir direkt zum Monument Valley gelangen. Willst du lieber weiterfahren?“
 
   Rebecca nahm sich zusammen: „Auf gar keinen Fall! Ich bin schon so gespannt auf das Indianergebiet.“
 
   Arne, den es sichtlich unter den Nägeln brannte, schloss erleichtert die Tür ab. „Dann lass uns sofort aufbrechen, wir müssen uns hier nicht länger als nötig aufhalten.“
 
   Der Weg führte schnurgerade in das Monument Valley, das Gebiet der Navajo Indianer. Schon von weitem riefen die unterschiedlich geformten  roten Sandsteine Ehrfurcht hervor, allein durch ihre Größe  und Gestalt. Zuerst sahen sie ein Gebilde, das wie ein mexikanischer Sombrero aussah, daher rührte auch der Name des Ortes, in dem sie wohnten: Mexican Hat. 
 
   Rebecca, die laufend Bilder schoss, sagte: „Ich kann es kaum fassen, dass wir hier sind. Es sieht alles genau so aus, wie im Führer beschrieben, kein bisschen geschönt wie sonst oft.“
 
   Die eindrucksvollen Sandmonumente waren das Resultat Jahrhunderte und Jahrtausende steter Erosion und Vulkanaktivitäten.
 
   Sie stiegen aus und sahen in der Ferne Blitze und Regen über einem Gipfel.
 
   „Den hätte ich jetzt auch gern hier. Meinst du, der kommt auch her zu uns?“, fragt Rebecca hoffnungsvoll.
 
   „Das wird wohl eher nichts. Der verdunstet gleich wieder.“
 
   Aber es war ein schönes Schauspiel, das sie natürlich gleich mit der Kamera einfingen. Sie konnten nur ganz langsam auf der unbefestigten Straße an den Bergformationen entlang fahren und sich das Leben der Indianervölker vor dieser Kulisse vorstellen. Sie informierten sich im Besucherzentrum über das Leben der Indianer und fuhren danach langsam über die staubige Piste und sahen am Rande der Berge die wenigen Behausungen der Ureinwohner, die sie zu Rebeccas Bedauern aus religiösen Gründen nicht fotografieren durften. Überall gab es Stände mit Silber- und Türkisschmuck, die Rebecca auch beruflich interessierten. Sie kaufte mehrere Stücke als Geschenke für zu Hause.
 
    
 
   Abends saßen sie bei Sonnenuntergang auf der Terrasse ihres Hotels, von wo aus sie einen atemberaubenden Blick auf den San Juan River und die Wüstenlandschaft hatten. Der rot glühende Sandstein wirkte besonders stimmungsvoll in der Abendsonne.
 
   Die Nacht konnten sie dann mehr oder weniger vergessen, weil die Eismaschine direkt neben ihrer Zimmertür lag, und alle Leute, wie es schien, sich mitten in der Nacht daran bedienten. 
 
   „Jetzt ist es auch egal, dass die Klimaanlage so laut ist, bei dem Gerumpel stört das nun auch nicht mehr!“, erbost sprang Arne aus dem Bett und stellte sie wieder an, nachdem sie sich zwei Stunden schlaflos im Bett gewälzt hatten. Immerhin fielen sie noch für einige Zeit in einen unruhigen Erschöpfungsschlaf, aus dem sie bei Morgengrauen wieder von Abreisenden gestört worden, die sich lautstark an der bewussten Maschine zu schaffen machten.
 
   „Hau sie! Ich stehe jetzt auf, egal, wie früh es ist“, grummelte Rebecca und taumelte aus dem Bett.
 
   „Bin gerade nicht so in Form, meine Muskeln weichen bei dem Essen langsam auf“, er spielte auf die Hamburger an, die er nur unter Protest zu sich genommen hatte, weil sie unterwegs nichts anderes gefunden hatten.
 
   Beim sehr frühen Frühstück – gepresste Pappe – wie Arne anmerkte, wurden sie mit einem unglaublichen Anblick belohnt. Draußen auf der Terrasse zeichnete sich die Silhouette der Felsentürme gegen den sich gerade aufhellenden Himmel ab. Sie schauten sich still an. Arne versuchte ihren Gesichtsausdruck zu deuten.
 
   „Müde und benommen?“
 
   „Das schon, aber vor allem auch glücklich über alles, was wir hier zu sehen bekommen. Dieser Anblick heute ist einfach unbeschreiblich!“ Sie deutete in Richtung Monument Valley.
 
   „Es geht so weiter. Auf unserer Tour jagt ein Höhepunkt den nächsten. Vielleicht mute ich dir zu viel zu, aber so viel Zeit haben wir eben auch nicht.“ Er krauste besorgt die Stirn.
 
   Rebecca gab ihm einen schnellen Kuss. Sie waren zum ersten Mal Tag und Nacht zusammen auf dieser Reise, und es gefiel ihr mehr als sie sagen konnte. Er hatte so viele Eigenschaften, die ihr positiv auffielen, er war umsichtig und rücksichtsvoll, selten oder nie schlecht gelaunt. Er war offen zu fremden Leuten, kam schnell ins Gespräch, konnte aber auch längere Zeit in gemütlichem Schweigen neben ihr verbringen. Was immer auch in Zukunft mit ihnen geschehen mochte, diese kostbaren Wochen würde sie immer als besonderen Schatz in ihrer Erinnerung bewahren.
 
    
 
   In den nächsten Stunden glitt eine bizarre Landschaft an ihnen vorüber, sie erreichten bald den ersten Aussichtspunkt am Grand Canyon.
 
   „Hier habe ich zwei Tage eingeplant, das braucht man einfach, ob wir nun runterklettern oder nicht. Von unserem Hotel kann man direkt in den Canyon gucken, das wird dir besser gefallen als das letzte!“, sagte Arne mit Genugtuung.
 
   „Sieh dir das an!“, er deutete in die Schlucht, „Da tief unten siehst du den Colorado.“
 
   Es war schon ein erhebendes Gefühl, hier zu stehen und in die scheinbar unendliche Tiefe zu schauen.
 
   „Wie weit ist es nach unten?“, ein leicht beklemmendes Gefühl breitete sich in Rebecca aus.
 
   „Ungefähr vierzehn Kilometer, das letzte Mal habe ich den Abstieg in gut drei Stunden geschafft. Für den Aufstieg braucht man ganz nach Kondition etwas länger. Fünf Liter Wasser haben wir damals mitgehabt, mal sehen, wie die Wetterprognose ist“, zweifelnd sah er sie an, „meinst du, du könntest das schaffen?“
 
   „Ich werde es auf jeden Fall versuchen!“ Rebecca wollte Arne nicht enttäuschen, es sah von hier aus auch nicht so steil aus wie im Bryce Canyon.
 
   „Man muss morgens spätestens um vier aufbrechen wegen der Hitze. wahrscheinlich müssen wir auch unten übernachten.“
 
   Voller Tatendrang ging Arne los, um mit der enttäuschenden Nachricht zurückzukommen, dass es auf Grund der Wetterverhältnisse nicht angebracht sei, in den kommenden Tagen, den Abstieg zu wagen. Rebecca , die inzwischen begeistert das wirklich sehenswerte Hotel erkundet hatte, war insgeheim erleichtert. Sie hatte sich schon bei über vierzig Grad mit hängender Zunge und schwerem Rucksack hinter Arne herschleichen sehen. Die überall hängenden Warntafeln, die vom Tod unvorsichtiger Wanderer berichteten, hatten nicht zu ihrer Beruhigung beigetragen. Immerhin war sie froh, Arne nicht davon zurückgehalten zu haben.
 
   „Na, du bist wahrscheinlich gar nicht so traurig darüber, oder?“, nahm er ihr die Illusion, ihn überzeugt zu haben.
 
   Immerhin fielen die Temperaturen gegen Abend etwas, so dass sie ihren Spaziergang sehr genossen. das Licht warf lange Schatten und die Färbung der Gesteinsschichten wechselten in wenigen Minuten.
 
   „Der Canyon übertrifft alle meine Vorstellungen“, schwärmte Rebecca und fotografierte ein besonders gelungenes Farbspiel.
 
   „Dead romantic, nicht wahr?“, ein Tourist machte ein Foto von ihnen beiden, „Bei Sonnenaufgang ist es am schönsten, morgen so um halb fünf.“
 
   Sie genossen die Annehmlichkeiten des Hotels und sprangen noch in den Pool, um dann nach der letzten gestörten Nacht früh in einen tiefen traumlosen Schlaf zu fallen. Rebecca wachte zufällig gegen fünf auf, war nach kurzer Orientierung hellwach und zerrte Arne mit dem Ruf „sunrise!“aus dem Bett. Es war kein großer Angang, da sie direkt gegenüber der Schlucht wohnten. Im Bademantel standen sie neben etlichen anderen Touristen und beobachteten andächtig, wie die Sonne langsam über dem roten Kalkstein aufging und alles in ein unwirkliches Licht tauchte. Sie rückten ein wenig ab von dem Blitzlichtgewitter der anderen und nahmen das Schauspiel einfach nur in sich auf. Frierend – es war erstaunlich kalt am frühen Morgen – kuschelte sich Rebecca eng an Arne.
 
   „Wärm mich!“
 
   „Richtig! Es ist auch schon entsetzlich lange her ... Komm schnell zurück ins Bett“ Arne küsste sie und drückte sie an sich. Hand in Hand liefen sie zurück ins Hotel.
 
   Auf dem Weg nach Las Vegas wollte Arne noch einen ganz besonderen Umweg machen. Schon in Deutschland hatte er von dem sogenannten Skywalk in Arizona, einer Art gläsernen Himmelsbrücke, gelesen. Sie sollte am Eagle Point freischwebend an den Klippen angebracht werden und direkt in zwölfhundert Meter Höhe in den Grand Canyon hinausführen. Die Aussichtsplattform war komplett aus Glas konstruiert, so dass man einen ungehinderten Blick auf den Colorado River haben konnte. Er hatte Rebecca einen kleinen Film darüber im Internet gezeigt.
 
   „Wir können hundert Meilen davor bei den Hualapai Indianern in ein Hotel gehen, alle anderen direkt am Skywalk sind noch im Bau. Leider führt nur eine unbefestigte Holperstraße dahin, aber ich möchte es dir unbedingt zeigen. Das muss ein Erlebnis sein!“, er hatte in höchsten Tönen davon geschwärmt.
 
   Rebecca war etwas mulmig bei dem Gedanken, auf eine ganz neue Plattform ganz aus Glas zu steigen.
 
   „Wahrscheinlich werde ich mich zum Gespött aller Anwesenden nur auf dem Bauch robbend vorwärtsbewegen“, hatte sie im Spaß zu Christin gesagt, als sie ihr davon erzählte.
 
   „Ist Arne denn schwindelfrei? Vielleicht robbt ihr ja gemeinsam!“, witzelte Christin und wollte sich vor Lachen ausschütten bei dem Gedanken.
 
    
 
   Es kam aber alles ganz anders. Das Hotel machte auf den ersten Blick einen guten Eindruck. Es gab einen Außenpool, und am Eingang standen mehrere hüftschwingende Indianerinnen in ihrer Tracht und machten Musik. Sie warben für eine Abendvorstellung im Hotel.
 
   „Oh, Tiroler Heimatabend! Na, mit den Hüften möchte ich nicht kollidieren, da brichst du dir alles!“, sagte Arne mit einem Blick auf die wogenden Massen.
 
   An der Rezeption nahm Rebecca mit Verwunderung wahr, dass den Gästen umsonst Ohrstöpsel angeboten wurden.
 
   Das war der erste Schreck. Auf ihre diesbezügliche Frage wurde ihnen mitgeteilt, dass der Zug jede viertel Stunde am Hotel vorbeifuhr.
 
   „Das tut mir leid, Rebecca, das hatte ich nicht gesehen bei der Buchung!“
 
   „Das war doch auch das einzige Hotel hier in der Nähe. Das macht doch nichts. Vielleicht hören wir ihn gar nicht“, wollte sie Arne trösten.
 
   In dem Moment zerriss ein ohrenbetäubendes Tuten die Stille und machte jedes weitere Gespräch unmöglich.
 
   „O.K. Das beantwortet meine Frage“, lachte Rebecca, als sie wieder hören konnte, „vielleicht fährt er nachts nicht?“
 
   „Fromme Wünsche!“, sagte Arne mit einem Seitenblick, er versuchte die Aufmerksamkeit der Empfangsdame zu erregen, die äußerst umlagert war, „Sieh dir schon das Zimmer an, ich frage nach dem Straßenzustand für die Fahrt morgen zum Skywalk.“
 
   Rebecca schnappte sich noch einen der Prospekte, die am Tresen lagen und zog sich zurück. Kurz darauf betrat ein völlig niedergeschmetterter Arne den Raum, schmiss seine Sachen aufs Bett und sank daneben.
 
   „Du kannst es nicht glauben! So ein verdammter Mist!“
 
   „Was ist passiert? Schlechte Nachrichten von zu Hause?“ So entsetzt hatte Rebecca ihn noch nicht gesehen.
 
   „Ach was, der Skywalk existiert noch nicht!! Der wird erst in einem halben Jahr fertig werden!“
 
   „Wieso das denn?“, sie konnte es gar nicht glauben, „Wir haben es doch selbst im Internet gesehen! Und hier“, sie schwenkte den Prospekt, „den habe ich gerade aus dem Foyer mit hochgenommen!“ Auf dem bebilderten Prospekt beugten sich mehrere lächelnde Menschen über die gläserne Brücke.
 
   „Papier ist geduldig. Und im Internet – das war alles nur Simulation! Ich blöder Trottel!“, stöhnte Arne noch ganz mitgenommen, „dafür haben wir über hundert Meilen Umweg gemacht! Und ich wollte dir etwas ganz Besonderes bieten! Und jetzt das hier!“ er zeigte geknickt auf die Ohrstöpsel.
 
   „So ein Unsinn! Du bietest mir die ganze Reise nur Besonderheiten!“, sie fing an zu lachen, „Du siehst wirklich zu komisch aus mit deiner Leidensmiene, davon geht unsere Welt auch nicht unter. Komm, wir gehen in den Pool, und morgen fahren wir einen Tag früher nach Las Vegas. Da haben wir ausgiebig Zeit, unsere Reisekasse zu verspielen ...“
 
   Wenn irgend möglich wurde sein Gesichtsausdruck bei ihren Worten noch entsetzter, was sie zu weiteren Lachsalven reizte.
 
   „Ich weiß gar nicht, was ich daran so komisch finden soll“, maulte Arne jetzt deutlich gereizter.
 
   „Lass uns schwimmen, das hier fällt ganz eindeutig unter Murphy’s Law.“, lenkte Rebecca, nun deutlich ruhiger, ein.
 
   Im Schwimmbad fiel Arne fast von der Treppe, als unerwartet das grelle Pfeifen des Zuges ertönte. Rebecca schwamm blitzschnell in die andere Ecke, weil sie ihre spontane Heiterkeit nur schwer unterdrücken konnte. Ihr freundliches Lächeln missdeutete ein Mitschwimmer als Aufforderung und verwickelte sie in ein längeres Gespräch, aus dem sie sich nur schwer wieder freimachen konnte.
 
   Nachts fuhren die Züge auch jede Viertelstunde, wie sie zu ihrer Freude schmerzlich lernen mussten. In einer wachen Stunde sah Rebecca Arne am Fenster stehen und hörte ihn murmeln: „Murphy’s Gesetz! Alles, was schiefgehen kann, wird auch misslingen ... Einhundertfünfzig Container und vier Loks an einem einzigen Zug! Ich kann’s nicht fassen!“
 
    
 
   In Las Vegas begann eine Show der Superlative. Sie wohnten in der Pyramide des Luxor Hotels, einem Riesenkomplex mit unzähligen Spielautomaten, Roulette- und anderen Spieltischen. Es war dermaßen heiß, dass die Gäste am Poolrand mit kühlendem Sprühnebel benetzt wurden. Auch das gab kaum eine Abkühlung, aber das hielt Rebecca und Arne nicht ab, den legendären Strip zu erkunden. Überall glitzerte und funkelte es, und das Geräusch der Spielautomaten verfolgte sie auf Tritt und Schritt. Rebecca ließ bei Fünf Dollar Einsätzen selbst unter Arnes kritischem Blick noch keinerlei Anzeichen von Spielsucht erkennen. Sie verlor und gewann im Wechsel, aber brach das Spielen bald ab. Sie and es viel interessanter, die anderen Spieler zu beobachten, die völlig versunken mit großen Einsätzen vor den Automaten standen. Alle Spieler wurden rund um die Uhr mit kostenlosen Getränken versorgt, um sie ja nicht vom Spielen abzuhalten. 
 
   „Ein langweiliges Spiel“, fand Rebecca, „kein Mensch unterhält sich dabei!“
 
   Arne lachte leise, er war damit beschäftigt, die selbstvergessenen Spieler zu filmen, bis ihm das von einer Saalaufsicht untersagt wurde.
 
   Auf dem Strip gab es neben der Sphinx die Freiheitsstatue und dahinter den Eiffelturm zu sehen. Rebecca stand und staunte.
 
   „Im Prinzip reicht es ja, nach Vegas zu fahren, schon bekommt man alle Sehenswürdigkeiten der Welt zu sehen.“
 
   Am Abend fuhren sie mit dem Strip Trolley zum Venetian Hotel, in dem praktisch ganz Venedig nachgebildet war. Auf dem Canale Grande stocherten Gondoliere ihre Gondeln vorbei am Markusplatz, an der Rialtobrücke und unzähligen Geschäften.
 
   „Guck mal nach oben, Rebecca! Der Himmel ist auch künstlich!“
 
   „Das gibt’s doch nicht!“
 
   Tatsächlich, bei näherem Hinsehen erkannte sie es. Sie hatte sich schon über die angenehme Temperatur gewundert. Selbst Sonnenauf- und untergang wurde nachgespielt. Sie flüchteten von draußen immer wieder in andere Gebäude, weil es immer heißer wurde.
 
   Spät abends ließen sie sich vom Trolley wieder zurückbringen. Der Fahrer unterhielt sie mit fröhlichem Geplauder. Als ein junges Mädchen ausstieg und sich sofort auf der Straße übergeben musste, schrie er gut gelaunt hinter ihr her: „Bist du so weit nach Las Vegas gefahren, um DAS zu tun?“
 
   Immer wieder lachend fielen Arne und Rebecca aufs Bett und schliefen erschöpft sofort ein.
 
    
 
   „Was denn, du willst nicht zum Shoppen ins Outlet? Hier gibt es eines der Größten überhaupt! Bist du krank?“
 
   „Nein, zu schlaff. Schon der Gedanke, mich auch noch umziehen zu müssen, törnt mich ab!“ Rebecca wehrte energielos ab. Sie schleppte sich von einem Erfrischungsstand zum nächsten und überlegte, wie man es überhaupt aushalten konnte, hier zu arbeiten. Sie machte hier schließlich nur Urlaub!
 
   „Nun ja, dann gehen wir lieber schwimmen“, Arne wollte sie aufmuntern. Morgen im Tal des Todes würde es auch nicht kühler sein – eher noch wärmer.
 
    
 
   Vollgetankt und mit großem Wasservorrat kamen sie zunächst an einen kleinen Parkplatz, an dem Verhaltensmaßregeln angegeben waren, die man unbedingt im Sommer einhalten sollte.
 
   „Der Name spricht Bände“, sagte Rebecca mit düsterer Stimme. Sie war die ganze Fahrt nachdenklicher Stimmung. Hier waren ihre Eltern durch einen unglücklichen Verkehrsunfall gestorben, und hier lebte die Familie, bei der sie zuletzt gewohnt hatten. Ella und Ralph Persson – die Namen und die Adresse hatte sie sich gut eingeprägt. Sie hatten ihr geschrieben und ihr damals ihr Beileid ausgedrückt. Sie hatten sie auch eingeladen, sie zu besuchen, aber damals war Rebecca nicht in der Lage dazu gewesen. Sie fand es auch sinnlos, in die Wüste zu wildfremden Leuten zu fahren. Doch jetzt vor ihrer Abfahrt hatte sie das Schreiben noch einmal hervorgeholt. Inzwischen hatte sie Abstand gewonnen und wollte die Umgebung und die Leute kennenlernen, mit denen ihre Eltern ihre letzten Tage verbracht hatten. Arne hatte sie ausdrücklich darin bestärkt.
 
   Sie kamen zum Zabrisky Point, an dem sie kurz ausstiegen, um die ausdrucksvollen, bizarren Gesteinsformationen zu bewundern, gingen aber schnell wieder zum Auto hinunter.
 
   „In diesem Gebiet leben seit über viertausend Jahren die Timbisha Shoshone Indianer“, wollte Arne Rebecca berichten, und setzte auf ihren verständnislosen Blick hinzu, „Ihre Namen sind auch in den Karl May Büchern erwähnt.“
 
   „Die Ärmsten!“, erwiderte Rebecca nur matt. Dafür konnte sie jetzt gar kein Interesse aufbringen.
 
    Über siebenundvierzig Grad waren selbst Arne zu heiß, der sonst jeden Aussichtspunkt ausgiebig filmte, und Rebecca war mit ihren Gedanken schon vorausgeeilt zu dem kleinen Hotel bei Furnace Creek. Wie würde die Begegnung wohl verlaufen? Würde es nicht alles sehr unbehaglich und unangenehm sein? Es war ja kein angenehmes Ereignis, das sie mit den beiden Perssons verband. Ihr war schon ganz mulmig zumute.
 
    
 
   Sie hätte sich die Sorgen um die Begegnung ersparen können. Ella und Ralph erwiesen sich als umgängliche gemütliche Menschen, die sie warmherzig begrüßten.
 
   „Wie schön, Rebecca, dass wir dich auch kennenlernen dürfen! Wir haben uns so gefreut, dass du dich nun doch endlich entschlossen hast, uns hier aufzusuchen. Ich wollte dir eigentlich noch einmal schreiben, aber dann kam unser Umbau dazwischen“, stolz wies Ella mit der Hand auf einen Anbau, der das kleine Hotel um vier Zimmer erweitert hatte, „ach, und dann, muss ich zugeben, hatte ich alles andere auch einfach vergessen. Wir sind fast zu jeder Jahreszeit ausgebucht.“
 
   „Richtig, Ella! Und nun zeig Rebecca doch bitte, was du für sie aufbewahrt hast. Oder hast du es noch nicht gefunden?“, nachsichtig lächelnd sah Ralph seine Frau an und wandte sich dann Arne und Rebecca zu, „Sie fängt nämlich immer tausend Dinge gleichzeitig an, sagt dann, sie würde alles schaffen, aber wenn ich sie nicht erinnere, vergisst sie doch die Hälfte.“
 
   „Zum Glück denkst du ja dran ...“, Ella zog die Augenbrauen hoch, „ich habe die Mappe schon in ihr Zimmer gelegt, gleich , als die beiden gestern angerufen haben.“
 
   Dazu kamen sie aber nicht sofort, weil Ralph und Ella sie auf ihrem Anwesen herumführten. das Hotel war zwar überschaubar, doch das Grundstück war relativ groß und sehr schön angelegt. Rebecca fragte sich im Stillen, wie sie den Garten wohl am Leben hielten hier in der Wüste, aber Ella zeigte ihr die zeitgesteuerten Bewässerungsanlagen und erklärte, dass sie nur Pflanzen ausgewählt hatten, die nicht viel Feuchtigkeit brauchten.
 
   „Auch Kakteen und Palmen brauchen Wasser“, flüsterte Arne ihr zu, „Das kann kein ganz billiges Unterfangen sein. Vielleicht kommt es durch die Touristen wieder rein.“
 
   Sie boten nur Zimmer mit Frühstück an, alles andere war ihnen zu viel Arbeit.
 
   „Viele kommen nur auf der Durchreise her, da essen sie dann auf der nahegelegenen Ranch. Wir müssten sonst einen Koch einstellen, das lohnt sich für uns nicht mehr. Vielleicht ändern unsere beiden Söhne das Konzept später mal, aber noch befinden sich beide in der Ausbildung in Europa.“
 
   In einem fort plaudernd erzählten Ella und Ralph dann, wie sie Rebeccas Eltern kennengelernt hatten. Erich und Gesa hatten ihr Hotel als Stützpunkt genommen, um von hier auf Entdeckungstouren zu gehen. Dabei hatten sie sich im Laufe der Zeit besser kennengelernt.
 
   „Oft blieben sie mehrere Tage fort, dann kamen sie wieder zurück, um ihre Aufzeichnungen weiterzuführen. Sie sind uns in der Zeit sehr ans Herz gewachsen, so lange bleiben Gäste nur selten bei uns. Deine Eltern, Rebecca, waren äußerst aufeinander fixiert, oft fing der eine einen Satz an, und der andere beendete ihn für ihn. Sie schienen niemanden außer sich zu brauchen.“
 
   Hier nickte Rebecca gedankenverloren, das hatte sie früher oft traurig gemacht. Dann hatte sie sich manchmal so überflüssig gefühlt, als wenn sie gar nicht dazugehörte. Wie gut, dass sie immer Margot oder Lara gehabt hatte, um ihre eigenen Probleme zu besprechen.
 
   „Sie haben aber auch oft von dir gesprochen, Rebecca“, fuhr Ralph dann fort, „sie zeigten uns Zeichnungen, die du schon als kleines Kind von Pflanzen oder Tieren angefertigt hattest, und sagten, dass du künstlerisch sehr begabt seist. Sie hätten immer gewusst, dass du dieses Talent beruflich würdest nutzen können. Du bist doch auch Goldschmiedin geworden, oder?“
 
   „Das stimmt“, Rebecca war verwundert, „wieso Zeichnungen? Meine Mutter hat genau genommen nie etwas aufbewahrt, sie meinte immer, das sei nur Ballast, den sie nicht mitschleppen wollte.“
 
   „Nun, diese hat sie uns jedenfalls gezeigt. Ella hat sie dir in euer Zimmer gelegt. Sie hat sie erst später gefunden, als sie die Koffer mit den übrigen Habseligkeiten bereits abgeschickt hatte.“
 
   Rebecca erinnerte sich an den recht unpersönlichen Inhalt der Koffer ihrer Eltern, sie hatte das meiste daraus bald entsorgt.
 
   Neugierig ging sie mit Arne ins Zimmer und fand eine recht umfangreiche kleine Mappe vor, in der sich tatsächlich mehrere Zeichnungen aus Kindertagen, aber auch spätere aus ihrer Ausbildungszeit zur Schmuckdesignerin befanden. Auch Fotos, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte, befanden sich darunter.
 
   „Arne, guck mal! Da sind wir in Griechenland gewesen!“, Rebecca staunte, „Und hier, meine Mutter, ganz typisch mit ihrem Block in der Hand!“ Ihr standen die Tränen in den Augen vor Freude.
 
   „Dann müssen diese Zeichnungen ihr wirklich am Herzen gelegen haben. Wie schön für dich. Lass mich das noch einmal sehen“, Arne war froh, dass sie hierher gekommen waren.
 
   Sie ließen sich den Weg zum Friedhof erklären, auf dem Rebeccas Eltern ihre letzte Ruhestätte gemeinsam gefunden hatten, so, wie sie es schon lange zuvor in ihrem Testament bestimmt hatten. Sie wollten da begraben sein, wo sie zuletzt geforscht hatten.
 
   Der Friedhof war ganz anders als die, die sie aus der Heimat kannten. Es gab keine abgegrenzten Gräber, sondern nur ziemlich schmucklose Steine, die in den Boden eingelassen waren. Auf jedem Stein stand eine Vase mit künstlichen Blumen. Bei der Hitze war es sicher nicht anders möglich, dachte Arne.
 
   Rebecca stand vor dem Grabstein ihrer Eltern, den sie nach langem Suchen in einem schier unendlichen Meer von Steinen gefunden hatten und las die Inschrift.
 
    
 
   Entfernung ist nichts,
 
   sich nah zu sein,
 
   ist eine Sache des Herzens.
 
    
 
   „Das hat mein Vater ausgesucht!“, Sie weinte, „Ich sehe erst heute, dass sie mich auch immer bei sich hatten, egal, wie weit sie auch entfernt waren. Danke, Arne, dass du mich hergebracht hast. Ich fühle mich irgendwie wie befreit. Nicht mehr so bitter. Sie haben so gelebt, wie sie es gewollt hatten und sind auch genauso gestorben – zusammen.“
 
   Arne machte mehrere Fotos: „Von weitem sieht es hier aus wie ein Blütenmeer mitten in der Wüste, eigentlich ganz unwirklich.“
 
   Er fand es auch bemerkenswert, dass es ein „Drive-through“ Friedhof war, wie bei jeder Fast-Food Kette fuhr man mit dem Auto zwischen den Gräbern herum. Diese Gedanken behielt er aber wohlweislich lieber für sich.
 
    
 
    
 
                                                                  *
 
    
 
    
 
   Auf der Fahrt aus dem Tal des Todes saß Rebecca unbewusst lächelnd und ohne zu sprechen neben Arne und summte ab und zu in Gedanken versunken fröhlich vor sich. Er warf gelegentlich einen Blick auf seine stumme Nachbarin und hütete sich, ihre Gedankengänge zu stören. Sie machte so einen zufriedenen und gelösten Eindruck.
 
   „He, wo sind wir denn! das sieht ja schön aus“, schreckte sie plötzlich aus ihren Tagträumen auf.
 
   „Ah, du weilst wieder unter den Lebenden! Das sind die Red Canyons, und wir haben die halbe Strecke geschafft. Ich brauche dringend eine Pause und Fahrerwechsel“, er gähnte und stieg aus, um sich ausgiebig zu strecken.
 
   Während der Rast machte Rebecca probeweise das Handy an. 
 
   „He, ich habe tatsächlich wieder Empfang! Und gleich fünfzehn SMS!“ Und sie begann sofort, alle vorzulesen, „Margot, Lara. Keine von Christin! Unerhört! Die meisten von Nicki. Da werde ich nicht schlau draus, in einer fragt sie, was man als Brautjungfer für Aufgaben hat und in der nächsten beklagt sie sich, dass man sie in ein grünes Kleid packen will, sie möge lieber pink! Wieso Brautjungfer? Wer heiratet denn, den wir kennen, und wieso weiß ich nichts davon?“, empört hielt sie Arne das Handy entgegen.
 
   „Gerade eben hast du dich noch gefreut, dass du so viele Nachrichten hast! Ich bekomme übrigens nie welche, höchstens E-Mails – und die sind meist beruflich.“
 
   Rebecca würdigte diesen Beitrag keiner Antwort. Wer nicht schreibt, muss sich nicht wundern, rollte sie nur stumm mit den Augen und rätselte über Nickis Botschaft. In dem Augenblick ertönte ihre Handymelodie, ein Anruf! Christin!
 
   „Wow! Christin ruft an, was will sie denn?”
 
   „Tja, das Beste wird sein, du gehst endlich ran, anstatt das Handy nur anzustarren. So wirst du es nie erfahren“, lachte Arne sie aus.
 
   „Na, endlich! Weißt du eigentlich, wie grässlich früh es hier ist? Ich versuche es seit drei Tagen, und nie ist dein blödes Handy an!“
 
   „Hallo auch, Christin! Danke der Nachfrage, mir geht’s allerbest, wir trinken gerade gemütlich Kaffee ...“nahm Rebecca die Freundin auf den Arm, hörte nur ein Schnauben und sprach weiter, „Ich hatte keinen Empfang, sonst habe ich es  doch immer an. Was gibt es Spannendes bei dir, das du so früh aus dem Bett gefallen bist?“ 
 
   „Sitzt du? Ich werde HEIRATEN!“, jubelte es Rebecca aus dem Hörer entgegen, „Und das wollte ich dir natürlich persönlich mitteilen und nicht schnöde per SMS.“
 
   „He, du! Herzlichen Glückwunsch!“, Rebecca hauchte es Arne zu, „Arne gratuliert auch! Erzähl, mache es nicht so spannend, ich will das ganze Drumherum genau wissen.“
 
   „Ja, wenn du mich mal zu Wort kommen lässt. Dir scheint es ja richtig gut zu gehen. Ich dachte schon, du sitzt da irgendwo in der Wüste herum und schnappst nach Luft. Also“, Rebecca hörte im Hintergrund ihr Bett knarren, als Christin sich gemütlich aufsetzte, „Du weißt, dass Udo mir die Reise nach Kappadokien geschenkt hat – ich wusste knapp, wo das lag anfangs ...“
 
   „Richtig, ich wähnte dich schon in den Bergen verschollen.“
 
   „Sehr witzig. Also, neuer Anfang! Es war von der ersten Stunde eine Spitzenreise. Wir waren mit einer Gruppe unterwegs, im Alter total gemischt, aber durchweg nette Leute, mit denen man Spaß haben konnte. Nicht so verbissene Museums Freaks, obwohl wir natürlich auch in Sachen Kultur unterwegs waren. War aber nicht langweilig, ganz im Gegenteil. Für den letzten Tag hatte Udo etwas Besonderes geplant, eine Überraschung. Du weißt ja, wie gerne ich Überraschungen habe, ich war also schon sehr gespannt. Das einzige Negative dabei war das Aufstehen! Ich wurde sage und schreibe um vier Uhr Morgens geweckt. VIER UHR! Kannst du dir vorstellen, wie ich aus dem Bett kam?“
 
   Rebecca prustete los: „Ich könnte dir mehrere passende Momente nennen, aber jedes Mal  konnte man deinen Gesichtsausdruck nur schwer ertragen.“
 
   „Was bist du denn für eine Freundin? Ich kann gar nicht schlecht gelaunt sein!“, kicherte Christin, „Unterbrich mich nicht immer! Wir fuhren dann in aller Herrgottsfrühe mit einem Jeep durch die Landschaft. Ein irre Gegend, kann ich dir sagen, rau und zerklüftet. Und dann kamen wir an einen Sammelplatz für Heißluftballons!“
 
   Rebecca schnappte nach Luft: „Das wäre nichts für mich!“
 
   „Du solltest ja auch nicht, Angsthase! Ich hatte keine Angst! Eher ein Hochgefühl. Ein Anblick, sage ich dir, so etwas hast du noch nicht gesehen. Nicht einer oder zwei, nein, Hunderte von Ballons lagen da halb schlaff herum oder waren schon aufgeblasen. Ich sah mir also alles näher an, Vierer- oder Sechserabteile für ungefähr zwölf bis sechzehn Personen. Alles stand frierend vor Tischen – es war affenkalt – auf denen heißer Tee bereit stand. Türkische Fladenbrote gab’s auch, aber um diese Uhrzeit bringe ich so etwas nicht über meine Lippen. Udo griff natürlich herzhaft zu –  hungrig, wie immer. So, und dann ging’s los. Alle hievten sich mehr oder weniger geschickt über den Korbrand, und ich war schon ganz ungeduldig, dass ...“
 
   „Du? Ungeduldig? Kann ich mir gar nicht vorstellen“, konnte sich Rebecca wieder nicht zurückhalten.
 
   „Hm. Udo beruhigte mich, und sagte, wir kämen zuletzt dran. Und dann – der Knüller! Wir hatten einen Ballon für uns allein! Und lauter rote Luftballons waren am Rand befestigt. Was für eine tolle Überraschung! Wir also rein, und los ging’s. Das war vielleicht ein Gefühl, so schwerelos dahinzugleiten! Über diese bizarre Landschaft, spitzes Tuffgestein – vorbei an sogenannen Feenkaminen, eine grandiose Szenerie. Alles ganz leise und friedlich, die Stille nur unterbrochen vom Zischen des Brenners, mit dem unser Fahrer Ali den Ballon zu mehr Höhe antrieb. Und dann ging die Sonne auf, ganz langsam schob sie sich wie ein riesiger Feuerball über die wunderschöne Landschaft. Anfangs hatte ich noch ganz viele Bilder gemacht, doch da musste ich einfach nur schauen und genießen. In dem Moment bückte sich der Fahrer, holte Sekt und Gläser hoch und Udo machte mir einen Heiratsantrag! Kannst du dir ausmalen, wie romantisch das war? Ich habe geweint vor Freude. Und als wir mit dem Fahrer anstießen – er trank übrigens nur Saft – da kamen mehrere von den anderen Ballons näher und die Leute schrien ihre Glückwünsche rüber und winkten uns zu! Unser Fahrer hatte alle informiert, indem er unbemerkt ein Tuch über den Korb gehängt hatte: 
 
   Hier fahren Hochzeiter!
 
   Das war ein Spektakel! Wie auf dem Kinderspielplatz, wenn man Ballons aufsteigen lässt, nur unheimlich viel größer. Ich kam aus dem Heulen gar nicht mehr raus. Udo sagte, er hätte gar nicht gewusst, dass ich so nah am Wasser gebaut sei. Da musst ich natürlich schon wieder lachen. So“, schloss Christin ihren atemlosen Bericht, „Nun weißt du alle schmutzigen Details! Ihr seid ganz herzlich eingeladen, schriftlich hast du es dann zu Hause. Ich kann es kaum erwarten, dass du endlich zurückkommst! Ich will doch alles in Ruhe mit dir besprechen. Meine Mutter ist natürlich ganz aus dem Häuschen, sie hat schon nicht mehr daran geglaubt, dass ich mich mal festlegen werde. Du kennst sie ja“, sie seufzte.
 
   „Jetzt kann ich mir endlich einen Reim machen auf Nickis sonderbare SMS. Die war mir bis gerade eben schleierhaft geblieben. Wieso ist sie Brautjungfer bei euch? Du wolltest solche konventionellen Dinge früher nie“, fragte Rebecca neugierig.
 
   Arne seufzte und sah auf die Uhr. Demonstrativ zeigte er mit dem Finger darauf, er wurde langsam ungeduldig.
 
   „Nur weil Udos Mutter Mia als Brautjungfer haben will. Mia – Udos Schwester – ich habe dir von ihr erzählt, ist diejenige, die etwas eigenwillig angezogen herumläuft. Udos Mutter verspricht sich einen ordentlichen Aufzug von dieser Aufgabe. Und siehe da, Mia will es gern machen. Also habe ich noch Nicki gefragt, damit ich jemanden habe, der mir sympathisch ist ... An dich habe ich gar nicht erst gedacht, weil Nicki im Alter besser zu Mia passt.“
 
   „Ah, deshalb also. Ich überlegte einen kurzen Moment, ob ich jetzt beleidigt sein muss. Wir freuen uns auf jeden Fall sehr für euch und kommen natürlich furchtbar gern. Wann findet das fantastische Ereignis statt, mit anderen Worten, wie viel Zeit bleibt mir für kleine fiese Einlagen?“
 
   „Praktisch keine! In knapp sechs Wochen“, triumphierte es von der anderen Seite.
 
   „Ihr habt es aber eilig“, Rebecca staunte nicht schlecht.
 
   „Wenn ich mich einmal entschlossen habe, dann will ich auch nicht so lange warten. Außerdem reduziert das den Aufwand. Ich will auf keinen Fall so eine Riesenangelegenheit daraus machen. Eine kleine aber feine Hochzeit reicht! So, und jetzt muss ich aufstehen, meine letzten Arbeitstage angehen. Ich habe gekündigt und ziehe dann zu Udo nach Hamburg, aber davon später, meine Telefonkosten steigen sonst in astronomische Höhen.“
 
   Noch ganz benommen von all den Neuigkeiten wandte sich Rebecca Arne zu, der sie energisch ins Auto drängte.
 
   „Das kannst du mir alles beim Fahren erzählen, wir müssen weiter, sonst kommen wir nicht vor dem Abend an, und nach sechs verfällt unsere Reservierung.“
 
    
 
    
 
    
 
   Im Sequoia Park, in der kalifornischen Sierra Nevada,  konnten sie erstmalig wieder tief durchatmen. Die Temperaturen waren erträglicher, und die beeindruckenden Riesenmammutbäume spendeten Schatten. Sie waren so gigantisch, dass Rebecca sich wie ein Zwerg unter ihnen ausnahm. Eine sechsköpfige Familie versuchte, einen Stamm mit ausgebreiteten Armen zu umfassen, schaffte es aber nicht.
 
   Riesige Berge, tiefe Schluchten und die hohen Bäume bildeten die unterschiedlichsten Lebensräume für Tiere und Pflanzen. Auf dem Weg nach oben zum Moro Berg fuhren sie so viele Haarnadelkurven, dass Rebecca ganz angespannt hinter dem Lenkrad saß.
 
   „Aa! Guck dir das an!“, erschreckt verlangsamte sie das Tempo.
 
   Zwei Schwarzbärenjunge trollten sich über die Straße. Aufgeschreckt guckte Rebecca nach der Mutter, aber die musste schon vorher den Weg gekreuzt haben. 
 
   „Wir wollten gleich picknicken ...“, mit mulmigem Gefühl im Bauch sah Rebecca Arne an.
 
   „Wir bleiben in der Nähe des Autos, dann passiert schon nichts“, beruhigte er sie nur halb.
 
   Auf dem Weg blickte Rebecca immer wieder unruhig zur Seite, sie verspürte keine gesteigerte Lust, einer grimmigen Bärenmutter unverhofft gegenüber zu stehen. Glücklicherweise blieb ihr Picknick ungestört, abgesehen von einigen hartnäckigen Insekten, die sich aber hauptsächlich auf Arne stürzten.
 
   „Du musst absolut süßes Blut haben, lass mich mal probieren“, zärtlich biss sie Arne in den Nacken.
 
   „No sex, please! Ich werde schon gefressen!”, wehrte Arne sie lachend ab.
 
   Der Aufstieg auf den Moro Granitfelsen belohnte sie mit einem gigantischen Weitblick.
 
   „He, da fliegt ein Hubschrauber UNTER uns!“, begeisterte sich Rebecca, die ganz stolz war, ohne Schwindelgefühle den Aufstieg hinter sich gebracht zu haben.
 
   Nach weiteren zwei Tagen im Yosemiti Park, der wiederum einzigartig schön und  überwältigend war, wollten sie durch das kalifornische Längstal Richtung Westküste fahren. Unvermittelt kamen sie vor einem Stoppschild zum Halten.
 
   „Mist, das stand demnach auf dem Schild, das wir nicht beachtet haben!“, sagte Arne missmutig, „Ich kann’s nicht fassen!“
 
   Der Highway war gesperrt, weil ein großer Felsen darauf gestürzt war. Nun mussten anscheinend zwei Brücken gebaut werden, da er zum Räumen zu groß war.
 
   „Da steht, er bewegt sich noch! Klingt ungesund, also umkehren.“
 
   Zu schade, Rebecca hatte gehofft, den Serpentinen entgehen zu können, während Arne wieder fröhlich mit einer Hand am Steuer weit über sie nach rechts gebeugt auf die Naturschönheiten hinwies: „Schnell, guck mal, da unten!“
 
   „Bloß nicht, ich muss gleich spucken ...“
 
    
 
   Rebecca hatte mehrere Bücher von John Steinbeck gelesen und wollte unbedingt in Monterey übernachten. Als sie dort aus dem Wagen stiegen, überraschte sie der Temperaturabfall.
 
   „Puh, ist das plötzlich kalt!“ Rebecca wühlte in ihrem Koffer nach wärmeren Kleidungsstücken und zog gleich mehrere Teile übereinander.
 
   Arne guckte auf sein Thermometer und brach in Gelächter aus: „Das darfst du aber niemandem zu Hause erzählen, es sind fünfundzwanzig Grad hier – und du klapperst, als wenn wir hier Winter hätten.“
 
   „Immerhin gut zwanzig Grad Unterschied zum Death Valley, da muss ich mich erst mal umstellen“, lachte Rebecca nun auch und zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. 
 
   Sie wandelten auf den Pfaden Steinbecks und sahen sich die „Cannery Row“ an und kamen später im Aquarium mit einer Schweizer Familie ins Gespräch, die eine ähnliche Reiseroute wie sie gewählt hatten und jetzt ganz begeistert von ihren Erlebnissen berichteten.
 
   Weiter Richtung Norden bummelten sie durch Carmel, ein exklusiver und teurer kleiner Ort, der mehr Ähnlichkeit mit englischen Fischerdörfern als mit amerikanischen Ortschaften aufwies. Hier gab es keine Fast-Food Ketten, Leuchtreklamen oder etwa Imbissbuden. Die Hotelsuche erwies sich als dementsprechend schwierig und riss ein großes Loch in ihr Reisebudget. Rebecca probierte in einer Boutique ein T-Shirt an und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie zugenommen hatte – es saß wie eine zweite Haut.
 
   „Eine ausgeprägt amerikanische kulinarische Zone“, wagte Arne dann auch noch zu sagen.
 
   „Arbeite ich schnell wieder ab!“ Rebecca riss sich das Teil angewidert sofort vom Leib, „Ist sowieso zu teuer.“
 
   „Aber bitte erst zu Hause, ich habe da so ein schönes thailändisches Restaurant gesehen.“
 
   Hand in Hand genossen sie den Bummel am Pazifik und sahen den großen Wellen nach. Ab und zu entdeckten sie ein paar Seelöwen, die um die Felsen herumschwammen. Rebecca fühlte sich leicht und unbeschwert wie lange nicht, die Entdeckung, dass ihre Mutter ihre Zeichnungen und Fotos gehütet und wertgeschätzt hatte, war für sie sehr beglückend gewesen. Sie hatte die Mappe tief in ihrem Koffer verstaut – sie stellte für sie eine wertvolle Verbindung zu ihren Eltern dar. Das hatte sie Arne zu verdanken, sie selbst war bis zuletzt unentschlossen gewesen, ob sie überhaupt zu den Perssons fahren wollte. Rebecca genoss die Zweisamkeit mit Arne sehr, sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie nach dieser unglaublichen Reise wieder getrennt in zwei Städten leben würden. Ach was, sie wollte erst mal hier die Tage auskosten, alles andere würde sich schon ergeben. Sie drückte Arnes Hand und küsste ihn unvermittelt.
 
   „Wofür war das?“,fragte er leicht erstaunt.
 
   „Einfach nur so, weil ich so froh bin“, und beschwingt zog sie ihn weiter.
 
    
 
   In San Francisco angekommen, brachten sie ihr Gepäck in ihre Unterkunft. Hier begann ihre letzte Woche. Arne sah auf die Uhr.
 
   „Beeil dich!“, sagte er unternehmungslustig, „Wir haben das Auto nur noch drei Stunden, da können wir noch ein paar Straßen abfahren, bevor wir es abgeben müssen.“
 
   In San Francisco wollten sie nur öffentliche Verkehrsmittel benutzen. Anders als in anderen amerikanischen Städten konnte man hier auch sehr viele Fußgänger sehen. Rebecca, die in der Nacht zuvor kaum geschlafen hatte, wunderte sich über Arnes schier unendliche Energie, dachte aber, eine Tour mit dem Auto würde sie noch durchhalten. Eigentlich hätte sie sich lieber eine Runde ins Bett gelegt und die Besichtigungstour verschoben, aber sie wollte Arnes Entdeckerfreude nicht bremsen. Das bereute sie schon nach kurzer Zeit. Anfangs war es eher eine gemütliche Fahrt durch den Golden Gate Park mit wunderbarem Ausblick über die Stadt, doch dann fuhr Arne zur legendären Lombardstreet, der sich windenden, sehr steilen Blumenstraße, an deren Fuß die meisten Touristen standen und sie fotografierten. Nicht so Arne! Er fuhr natürlich von oben runter trotz Rebeccas Protesten.
 
   „Manchmal muss man die Leute auch zu ihrem Glück zwingen!“, grinste er ungerührt, mit einer Hand am Steuer, mit der anderen die Kamera führend, nachdem Rebecca sich zu filmen geweigert hatte. 
 
   „Was hat das hier, bitte schön, mit Glück zu tun?“, ächzte sie schlaff.
 
   Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich am Sitz und dem Haltegurt festzuklammern. Auf dem Film hörte man neben Arnes erläuternder Stimme ein schwaches protestierendes Stöhnen im Hintergrund, wie sie abends im Hotel lachend feststellten.
 
   Ihr Hotel war mehr ein Jugendhotel, das schlichteste der gesamten Reise, dafür unschlagbar im Preis und in der Lage. Das Essen war auch akzeptabel, wie Arne begeistert feststellte, als er hungrig darüber herfiel. Hier wohnten Studenten aus vielen Ländern, die Sprachkurse belegt hatten oder einfach nur Urlaub machten. Es gab auch Dauergäste hier, mit denen Arne und Rebecca ins Gespräch kamen mit teils sehr bewegten Lebensläufen. Der Besitzer, ein Japaner, gab ihnen hilfreiche Hinweise für ihren Aufenthalt. Besonders glücklich war Rebecca, als sie den Internetanschluss entdeckte und schickte sofort mehrere E-Mails an ihre Freundinnen ab. 
 
   „He, Arne! Eine E-Mail von Alan Drews Büro! Sie gratulieren mir zu den guten Verkaufszahlen und haben einen Scheck an meine Heimatadresse geschickt! Wow! Einen Scheck! Jipphi! Schade, dass sie die Höhe nicht geschrieben hat. Und was hast du?“
 
   Arne saß neben ihr und prüfte seine  Eingänge.
 
   „Berufliches. Ich muss in Hamburg bei meiner Firma noch etwas klären, aber nichts Wesentliches. Hier ist noch eine mail von Cathy, die auf ihrer Hochzeitsreise nach Europa fliegen will und anfragt, ob sie uns besuchen kann. den Zeitpunkt hat sie aber nicht genannt.“
 
    
 
   San Francisco besaß eine schier endlose Anzahl an Sehenswürdigkeiten. Dank ihres City Passes, den sie auf Anraten des Japaners gekauft hatten, konnten sie die Cable Car und andere Verkehrsmittel so häufig, wie sie wollten, benutzen. Unermüdlich erkundeten sie die Umgebung und die verschiedensten Museen, fuhren mit der Fähre nach Alcatraz und danach zum Aquarium, wo sie in einem Tunnel gingen, über dem die Haie über ihren Köpfen schwammen.
 
   „Unheimlich“, fand Rebecca, und im „Touch Room“ die kleinen Haie zu streicheln, überließ sie gerne Arne.
 
   Als sie im Lafayette Park spazieren gingen, fuhr ein merkwürdiger motorisierter Stehroller an ihnen vorbei. Erst dachte Rebecca, der wäre für Behinderte, Arne lachte sich schlapp über diese Annahme.
 
   „Das sind Segways, die werden viel für Stadtrundtouren genutzt. Sie arbeiteten durch Gewichtsverlagerung.“
 
   Jetzt sah Rebecca es auch, eine lange Reihe dieser Roller fuhr hinter einem Führer hinterher, der ein Fähnchen in der Hand trug.
 
   „Also vermeidet man wieder das zu Fuß gehen, wie sonst auch in Amerika.“
 
   „In vielen deutschen Großstädten gibt’s die inzwischen aber auch.“ Arne amüsierte sich köstlich über Rebeccas zweifelnden Gesichtsausdruck.
 
   „Keine Angst, die nehmen wir nicht. Wir mieten uns morgen ein Rad und fahren ganz altmodisch ohne jeden motorischen Antrieb über die Golden Gate Brücke – noch ein Tipp von unserem Japaner.“
 
   San Francisco gefiel Arne und Rebecca hervorragend, hier hätten sie noch länger bleiben können. Sie beneideten die Studenten, die hier ein Jahr wohnten. Überall in den Kneipen brodelte das Leben, einige genossen einfach das Ambiente, andere saßen völlig vertieft mit Ohrstöpseln am Laptop und vergaßen die Umwelt. 
 
   Rebecca schwelgte in den Kunstausstellungen. Sie stand ergriffen vor bewegenden Werken oder rätselte gemeinsam mit Arne über Sinn oder Unsinn von Trümmerhaufen oder einfarbig blau gestrichenen Leinwänden.
 
   „Schönheit liegt im Auge des Betrachters“, murmelte sie mit schief gelegtem Kopf vor einer mit Margarine bekleisterten Treppe, „ich für mein Teil habe da Kontaktlinsen drin ...“
 
   Abends waren sie meist zu müde, um großartig auszugehen, meist schafften sie es gerade zur Kneipe um die Ecke.
 
   „Warum ist Pflastertreten bloß so anstrengend?“, seufzend begutachtete Rebecca eine hühnereigroße Blase an ihrer Ferse.
 
   „Das war jetzt rein rhetorisch, oder? Eine Antwort verlangt das wohl nicht!“, Arne warf einen bezeichnenden Blick auf ihre mörderisch hohen Absätze.
 
   Sie waren unter anderem erfolglos stundenlang – wie es ihm vorkam – auf der Suche nach einer ganz bestimmten Jacke gewesen. Da konnte Rebecca gnadenlos sein, die schmerzenden Füße bemerkte sie erst danach. 
 
   Rebecca lachte und betrachtete ebenfalls ihre Schuhe: „Eindeutig trendy!“
 
   Arne seufzte, damit war schon alles gesagt.
 
    
 
   Als sie mit dem Rad auf der Golden Gate Brücke standen, den Motorenlärm in den Ohren, den Wind in den Haaren, und auf den Pazifik zu ihren Füßen sahen, waren sie froh, den Tipp befolgt zu haben. Es war ein sonniger Tag, und sie waren mit dem Rad viel unabhängiger als mit jedem anderen Verkehrsmittel.
 
   Am nördlichen Ende der Golden Gate Brücke lag Sausalito, ein kleiner Ort, in dem Arne sofort Richtung Hafen strebte. Sie fuhren eine schöne Promenade entlang, vorbei an Shops und Restaurants mit Blick auf die Skyline von San Francisco.
 
   „Augen nach vorn! Heute keine Shops!“
 
   Bald darauf erreichten sie eine wunderschöne Hausbootkolonie und stellten ihre Räder ab, um sie zu Fuß zu erkunden. Hier reihte sich ein Häuschen neben das andere, von absonderlich über spleenig bis gemütlich. Zu ihrem größten Erstaunen standen sie am Ende eines Stegs vor dem Nachbau des Tadsch Mahal! In strahlendem Weiß schaukelte es erhaben vor sich hin. 
 
   „Das ist ja krass, um mit Nicki zu sprechen! Mir fehlen die Worte. Genau wie das richtige Vorbild! Wem das wohl gehört?“, machte Rebecca sich Gedanken.
 
   „Ein reicher Amerikaner, der nur gelegentlich am Wochenende da ist, während wir anderen einfach immer hier wohnen“, ein alter Deutsch-Schwede war unbemerkt hinter die beiden getreten und hatte sich ihre Unterhaltung mit angehört, „Es ist komplett mit Klimaanlage und allen technischen Raffinessen ausgestattet. Natürlich hat er auch jede Menge Angestellte, die das Boot mit allem Notwendigen versorgen, bevor er überhaupt einen Fuß darauf setzt. Die exklusive Lage am Stegende sorgt dafür, dass man auf den „Palast“ hinzuschreitet.“
 
   Es war ihm anzumerken, dass dieses Hausboot nicht seinen Vorstellungen entsprach. Sie kamen ins Gespräch, und er erzählte, dass er bereits seit vierzig Jahren hier auf seinem Hausboot lebte, und lud sie ein, es zu besichtigen. Es war fünfzig Fuß lang! 
 
   „So etwas gibt’s nur hier in Amerika, keine Vorschriften bei der äußeren Gestaltung wie in Deutschland“, sichtlich stolz zeigte er ihnen seine verschiedenen sehr wohnlich eingerichteten Räumlichkeiten und lud sie zu einem Whisky ein, den Rebecca dankend ablehnte. Kopfschüttelnd schenkte er ihr ein Glas Eiswasser ein und wies sie auf ein ganz besonderes Hausboot hin, das sie sich unbedingt noch ansehen sollten. Am anderen Ende des Stegs wohnte ein Stuntman in seinem „wooden shoe“, ein Haus, das der Form eines Stiefels nachempfunden war.
 
   „Da kuriert er immer seine gebrochenen Knochen aus, nach manchen Stunts muss ich ihm helfen, weil er kein Glied mehr rühren kann. Aber er kann die Finger nicht von dem Geschäft lassen“, lachte er.
 
   Sie konnten sich nur schwer loseisen, er erzählte ohne Pause. Beim Abschied drückte er Rebecca eine rote Rose – unecht – in die Hand mit den Worten: „Meine Schöne, wenn er dich jemals schlecht behandeln sollte, dann findest du bei mir immer eine Unterkunft.“
 
   Als sie auf die Räder stiegen, sagte Arne leicht missmutig: „Na, jetzt weiß ich, warum die Leute immer bedeutungsschwer den Ausruf „Alter Schwede!“ ausstoßen. Der klebte ja mit seinen Augen an dir fest. Schlecht behandeln – so  ein Blödsinn.“
 
   Im Exploratorium, das sie anschließend besuchten, musste Arne Rebecca förmlich von den einzelnen Exponaten wegzerren, am liebsten hätte sie jedes einzelne ausprobiert.
 
   „Endlich mal ein Museum, in dem man alles anfassen darf“, sagte sie mit leuchtenden Augen und versuchte tatsächlich, sich an einem Kind vorbei zu drängen, um auch eine Riesen Seifenblase zu pusten.
 
   „Wie bist du denn drauf, du kommst schon noch dran. Das ist mir jetzt peinlich, ich gehe zu dem nächsten Experiment rüber“, sagte er kopfschüttelnd und zog sich in den Hintergrund zurück, um Rebecca heimlich zu filmen.
 
   Rebecca hörte ihn kaum, sie war vom Wetteifer gepackt und lieferte sich mit einem Jungen eine Schlacht um die größten Blasen. Dabei wehrte sie immer die Kinder ab, die sich um sie scharrten, um auch endlich an die Reihe zu kommen. Allmählich bildete sich eine große Traube um sie, was sie gar nicht wahrzunehmen schien, bis ein energischer Vater ihr freundlich aber bestimmt das Pusterohr aus der Hand nahm. Arne konnte kaum seine Kamera halten, so sehr musste er lachen.
 
   Am Abend waren sie so fertig, dass sie nur noch in der Lage waren, ins Kino zu gehen.
 
   „Diesmal lassen wir uns rollen“, versprach Arne der müde durchhängenden Rebecca, „Ein ausgeklügeltes Baukastensystem aus Bus, Bahn und Cable Car wird uns dahin bringen, du musst heute keinen Schritt mehr tun!“
 
    
 
   Sie nutzten in den nächsten Tagen ihre Museumspässe weidlich aus, schwächelten aber endlich bei fünfzehntausend Exponaten im Asienmuseum und gaben auf, um mit dem Rad den japanischen Teegarten zu erkunden, wo ihnen Japanerinnen im zeremoniellen Kimono den Tee servierten.
 
   Viel zu schnell war auch diese Woche vorüber, Rebecca konnte es kaum glauben, als sie ihre Koffer packte.
 
   „Mach dich schick, ich habe uns zur Feier des letzten Abends einen Platz im Cliffhouse reserviert, das soll richtig gut sein“, Arne begutachtete ein Hemd, ob das seinen Ansprüchen genügte. 
 
   Sie nahmen die Metro und schlenderten ein letztes Mal am Pazifikstrand entlang zum Cliffhouse, das oben am Seelöwenfelsen lag. Es war ein herrlicher sonniger Abend, aber sie konnten nur in der Ferne wenige weitere Spaziergänger entdecken.
 
   „Da! Hinten am Felsen, siehst du die Köpfe auftauchen?“ mehrere Seelöwen schwammen um einzelne Felsbrocken im Wasser, einige lagen auch am Felsrand und ließen sich von der Sonne wärmen. Es war einfriedliches ruhiges Bild, die Ruhe nur gelegentlich unterbrochen von dem Geschrei der Möwen.
 
   Im Cliffhouse hatten sie einen schönen Tisch direkt am Fenster, von dem sie einen hinreißenden Ausblick auf den Pazifik und den Seelöwenfelsen hatten.
 
   Arne hatte ein Candle Light Dinner bestellt, im Hintergrund saß ein Pianospieler und musizierte leise vor sich hin. Das Essen war hervorragend, sie genossen es beide und ließen noch einmal die vergangenen Wochen an sich vorüberziehen. Nach dem Essen bestellte Arne Champagner.
 
   „Um diesen besonderen Augenblick zu würdigen“, sagte er, und sah ihr liebevoll tief in die Augen.
 
   „Danke, Arne, für alles“, Rebecca reichte ihm die Hand über den Tisch, „Du hast unsere Reise perfekt organisiert – und jetzt dieser Abend! Hochromantisch.“
 
   Sie blickte zufrieden aus dem Fenster – ein Schwarm schwarzer Pelikane flog vorbei, dahinter ging langsam die Sonne unter und tauchte alles in ein geheimnisvolles Licht – und wies auf die großen Vögel: „Das ist zu unwirklich! Gib zu, das hast du vorher abgesprochen ...“
 
   Arne lachte: „Das liebe ich so an dir, du bringst mich immer zum Lachen“, er steckte eine Hand in die Tasche seines Jacketts und fuhr fort: „Rebecca, ich möchte dich etwas fragen. Kannst du dir vorstellen ...“
 
   Was immer er sagen wollte, wurde von der lärmenden Ankunft einer großen Gruppe junger Leute ihres Alters unterbrochen, die auch Tische am Fenster reserviert hatten, und sich geschäftig und lautstark daran machten, diese zusammenzurücken. Dabei stießen sie Arnes Glas um, entschuldigten sich aber so liebenswert, dass sich sein anfänglicher Unmut legte. Dann forderten sie die beiden auf, sich dazu zu gesellen. 
 
   „Das hatte ich eigentlich nicht so geplant“, murmelte er vor sich hin, aber die ruhige Zweisamkeit war ohnehin vorbei, und sie verbrachten den Rest des Abends in angeregter Unterhaltung mit den Neuankömmlingen.
 
   Sehr spät am Abend, als es schon lange dunkel geworden war, verabschiedeten sie sich fröhlich von den anderen. Während Arne ihre Garderobe holte, sah Rebecca sich noch ein wenig im Cliffhouse um. Am Ausgang entdeckte sie einen großen alten Maschinentelegrafen aus Messing. Rebecca fand ihn interessant aussehend, daher guckte sie ihn genauer an: „Nein! Arne! Da steht drauf: Flensburger Schiffbau Gesellschaft! Und das an unserem letzten Abend hier in San Francisco. So deutlich muss der Hinweis nun auch nicht sein.“
 
    
 
    
 
    
 
   Der Rückflug verlief glücklicherweise ohne nennenswerte Turbulenzen. Auch der Anschlussflug, der sie nach zwei Stunden Wartezeit weiterbrachte, war reibungslos, so dass Rebecca nicht ganz so angespannt wie sonst in Hamburg aus dem Flugzeug ausstieg. Dann ging alles ganz schnell, ihr Abholdienst wartete bereits, daher blieb nur wenig Zeit für einen langen Abschied.
 
   „Wundere dich nicht, wenn du nicht viel von mir siehst oder hörst, ich habe eine ganze Menge zu erledigen für die Firma und auch für meinen Opa“, verabschiedete sich Arne und sah sie eindringlich an, „Nicht, dass du wieder auf so dumme Gedanken wie bei Cathy kommst! Auf jeden Fall bin ich spätestens zu Christins und Udos Feier wieder frei – und ich bin natürlich in Gedanken immer bei dir.“
 
   Rebeccas Koffer hatte der Fahrer schon eingeladen und hielt ihr die Tür offen.
 
   „So viel Zeit muss sein“, sagte Arne mit einem Blick zum Fahrer, nahm Rebecca zärtlich in die Arme und gab ihr einen langen Kuss, „Dass du dich an mich erinnerst!“
 
   Wie könnte ich nicht!, dachte Rebecca, und sah ihm noch hinterher, als er schon lange im Gedränge verschwunden war.
 
   „Na, der wollte wohl ganz sicher gehen?“, begann der Fahrer ein Gespräch, verstummte aber bald wieder, als so gar kein Widerhall kam. Rebecca saß die gesamte Fahrtdauer gedankenverloren da und lächelte nur gelegentlich abwesend vor sich hin.
 
    
 
    Zu Hause schaffte sie es gerade noch, ihre Post ungeöffnet auf den Kabinettschrank zu legen, über den sie im Vorbeigehen in Gedanken an ihre Eltern liebevoll mit den Fingern strich, und ein paar schlappe Pflanzen zum Müll zu bringen. Ihr Anrufbeantworter blinkte und ihr Laptop mahnte am Schreibtisch, aber sie hatte einfach nicht die Energie, sich heute damit zu beschäftigen. Das Telefon rührte sich. Christin! Nein, nicht heute Abend, sie musste auch bis morgen warten. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen stellte sie das Telefon ab, diese Stunden brauchte sie jetzt für sich ganz allein. Sie guckte in den Kühlschrank – hier herrschte gähnende Leere, aber wozu gab es den Pizzaservice? Sie guckte auf die Uhr, noch zwei Stunden, dann wäre eine normale Uhrzeit, um ins Bett zu gehen. 
 
   Endlich klingelte der Pizzaservice, und Rebecca, die bis dahin planlos durch die Wohnung gegangen war, lümmelte sich mit einem Glas Wein im Schlafanzug auf ihr Sofa und schaltete den Fernseher an. Nachdem sie festgestellt hatte, dass sie bereits über eine Stunde einfach nur da gesessen hatte, ohne überhaupt etwas wahrzunehmen, fand sie, dass sie jetzt ebenso gut versuchen konnte, zu schlafen. Ihre Gedanken waren die ganze Zeit nur um Arne und die Ereignisse in Amerika gekreist. Mit einem Aufseufzen legte sie sich ins Bett, dachte noch, hoffentlich kann ich schlafen. Aber sie hatte sich kaum einmal umgedreht, da war sie auch schon weg. Ihr Körper forderte sein Recht, immerhin war sie vierundzwanzig Stunden wach gewesen. 
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   Erfrischt wachte sie am nächsten Morgen aus einem tiefen traumlosen Schlaf auf und machte sich daran, alle eingegangenen Mitteilungen aus Post, Laptop und Telefon systematisch abzuarbeiten. Sie freute sich, dass kein Wochenende war, so konnte sie sich ganz in Ruhe um ihre eigenen Dinge kümmern, bevor sie Freunde und Familie wiedersah. Eigentlich hatte sie vorgehabt, erst noch zwei Tage freizumachen, aber als sie lauter dringliche Anfragen bezüglich ihrer neuen Schmuckkollektionen las, fand sie sich mitten im Geschäft, telefonierte und beantwortete die E-Mails. Erst als ihr Magen sich empfindlich rührte, merkte sie wie viel Zeit vergangen war, schon Nachmittag! Als sie noch überlegte, ob sie schon wieder einen Bringservice anrufen oder endlich mal einkaufen sollte, klingelte es Sturm an der Haustür. So einen Lärm machte nur eine! Und tatsächlich, eine strahlende Nicki fiel ihr um den Hals, kaum, dass sie die Tür geöffnet hatte.
 
   „Endlich! Ich freu mich so! Krass, du bist dunkelbraun! Mama hat zwar gesagt, dass du bestimmt einen Jet-Lag hast, und ich sollte dich noch nicht stören, aber du kannst mich ja rausschmeißen, wenn du müde bist“, sprudelte sie atemlos hervor, „Aber du siehst gar kein bisschen müde aus, und ich habe dir so viel zu erzählen! Und was sagst du zu Christins Hochzeit?“
 
   „He, ich freu mich auch. Und, nein, ich bin komischerweise gar nicht müde, du kannst gerne bleiben, aber zuerst brauche ich etwas zu essen. Hier ist Tabula rasa. Mit anderen Worten: Hier gibt’s absolut nichts! Also du hast die Wahl, Pizzaservice oder Essengehen?“
 
   „Wow! Pizzaservice, natürlich! Dann können wir es uns hier gemütlich machen und erzählen. Ich sag nur schnell Mama Bescheid, dass ich später komme.“
 
   Klar, das hätte sich Rebecca denken können, Pizza war schon immer Nickis Favorit gewesen.
 
   „Grüß sie, ich komme morgen Nachmittag vorbei, da hat sie doch frei, oder?“
 
   Und dann saßen Rebecca und Nicki aufgedreht an ihrem Esstisch, unterhielten sich ausgelassen, einander immer wieder unterbrechend und klärten die andere über ihre letzten Erlebnisse auf. Rebecca freute sich über Nickis witzige und unbekümmerte reden. So locker und unbeschwert hatte sie sie lange nicht erlebt. Es musste ihr richtig gut gehen. Auch ihre Stimme, als sie mit ihrer Mutter am Telefon sprach, hatte nicht mehr diesen schroffen, leicht ungeduldigen Tonfall, den Lara so gefürchtete hatte. Die neue Situation schien tatsächlich anhaltend gut auf sie zu wirken. Sie erweckte auch einen wesentlich reiferen Eindruck als noch Wochen zuvor. Ihre Stimmlage, ihr Aussehen – einfach ein ungezwungenes natürliches junges Mädchen.
 
   „ ... und dann ein GRÜNES Kleid! was sagst du dazu?“
 
   Rebecca merkte, dass sie nicht richtig zugehört hatte. Grünes Kleid?
 
   „Rebecca! Du passt überhaupt nicht auf! Ich soll ein grünes Kleid anziehen, weil Christin findet, dass pink nicht zu ihren roten Haaren passt. Was, bitte schön, hat MEIN Kleid mit IHRER Haarfarbe zu tun?“, redete sich Nicki langsam in Rage.
 
   Rebecca musste lachen, Nickis Temperament hatte glücklicherweise nicht unter ihrer neuen erwachsenen Art gelitten.
 
   „Und dann noch diese Mia! Ich habe neulich mit ihr telefoniert, weil wir etwas zusammen für die beiden vorbereiten sollten – finde ich jedenfalls. Meine Güte, war die umständlich und so richtig trantütig! Sie hatte tausend Einwände und angeblich überhaupt keine Zeit. Mann, das ist doch ihr Bruder, der da heiratet, nicht etwa meiner! Wahrscheinlich muss ich alles ganz allein machen!“
 
   Sie warf theatralisch die Arme in die Luft und guckte so wichtig, dass Rebecca sie spontan in die Arme nahm und ihr einen Kuss gab. Nicki machte sich frei und sah sie misstrauisch an.
 
   „Nun werde mal nicht komisch! Oder willst du mich auf den Arm nehmen? Ach, und ich darf jemanden mitnehmen, hat Christin gesagt. Ich weiß auch schon, wen! Aber ich habe ihn noch nicht gefragt, hoffentlich hat er Zeit und auch Lust! Weißt du, Siggi, den Sohn von Tante Margots Verflossenem“, sorgenvoll runzelte sie jetzt die Stirn, „Er ist zwar schon ziemlich alt, aber war immer total nett, wenn ich ihn gesehen habe. Er kommt nämlich ab und zu mal zu Margot. Meinst du, ich kann ihn fragen?“ Hoffnungsvoll sah sie Rebecca an.
 
   „Sicher!“, bestärkte Rebecca sie, „Mehr als ablehnen kann er schließlich nicht. damit vergibst du dir gar nichts.“
 
   „Er berät mich auch bei meinem Australienaustausch. Weißt du schon, dass es geklappt hat?“, berichtete sie weiter, „Ich habe sogar schon eine Familie! Die haben zwei Kinder, Joanna, die ist so alt wie ich und Dave, der ist schon achtzehn. Sie leben in Townsville, das liegt an der Ostküste, südlich von Cairns.“
 
   Als Rebecca sie entgeistert anguckte, lachte Nicki: „Glaub nicht, dass ich von diesen Orten schon mal vorher irgendetwas gehört hätte! Ich habe natürlich im Internet nachgesehen! Da kann man schon eine ganze Menge anfangen, glaube ich. Außerdem habe ich ihr Haus gegoogelt und die Schule, auf die ich gehen soll, online besucht! Die haben eine hammerstarke Homepage! Da staunst du, oder? Und Siggi sagt auch ...“ 
 
   Und sie redete und schwärmte und kam voller Begeisterung von einem zum anderen Thema, bis sie beide perplex feststellten, wie spät es geworden war. Gleichzeitig meldete sich das Telefon und Christins Stimme dröhnte Rebecca entgegen: „Nur der Jet-Leg kann dich noch entschuldigen. Was hat dich bis jetzt abgehalten, mich anzurufen?“
 
   „Nicki!“, lachte Rebecca, „Und die verabschiedet sich gerade.“
 
   „Christin?“, flüsterte Nicki erschreckt, „Ich bin schon weg! Die hat im Moment nur ein einziges Thema, das kann ich nicht aushalten“, und mit der ganzen Weisheit ihrer vierzehn Jahre, „Da wollt ihr sicherlich allein sein. Tschüss, bis bald!“ Wie üblich donnerte sie die Tür hinter sich mit Wucht zu und raste lautstark die Treppen hinunter.
 
   „Gib mir nur noch etwas Zeit, meine beklagenswert leeren Vorratsschränke zu füllen, dann bin ich den ganzen Abend für dich da.“
 
   „Vor allem an Sekt denken, alles andere ist so unwichtig ...“, flötete Christin und in edler Selbsterkenntnis, „Nicki ist bestimmt meinetwegen getürmt, oder?“
 
    
 
   Zwei Stunden später lagen sich die beiden Freundinnen in den Armen und fingen gleichzeitig zu reden an.
 
   „O.K. Du zuerst“, lachte Rebecca.
 
   „Nein, du! Und gleich ein Glas einschenken! Bei mir dauert es bestimmt länger ...“, stupste Christin Rebecca am Arm, „ich platz schon vor Spannung. Also, noch einmal ganz haarklein, wie war Cathy? Und was ist mit deinem Schmuckvertrag? Und kamst du mit Arne klar?“
 
   Rebecca kicherte, Christin wollte wie immer alles möglichst gleichzeitig erledigt haben.
 
   „Gut, der Reihe nach ...“, und sie berichtete von allen schönen, verwirrenden oder auch überraschenden Ereignissen, die sie und Arne gemeinsam erlebt hatten, „Ach!“, und sie sprang auf, holte ihren Scheck vom Schreibtisch und wedelte damit vor Christins Nase herum, „Rat mal, was das ist! Mein erster Scheck von Alan Drews für den Verkauf meiner Schmuckentwürfe! Wohlgemerkt – die Betonung liegt auf dem Wort ERSTER! Guck dir die Summe an! Juchhu!“
 
   Christin war fassungslos, erholte sich aber schnell wieder: „Alle Achtung! Sauber! Du gehst jetzt unter die Großverdiener! Was machst du mit dem ganzen Mammon? Also, ich wüsste da schon was – meine Hochzeitsliste liegt bei „Brunner“. Da kannst du deiner Freundin gleich eine große Freude machen mit einem großzügigen Geschenk. Es heißt doch immer, man muss das Geld arbeiten lassen ...“
 
   „Selbstmurmelnd! Das erinnert mich an Grundschultage, da hast du auch immer gesagt, teilen wäre schöner, wenn ich Taschengeld bekommen hatte und du mal wieder pleite warst!“
 
   „Daran kann ich mich nun überhaupt nicht erinnern! Du wirst doch nicht in deinem zarten Alter etwa schon knauserig werden?“, Christin hob ihr Glas, „Nun aber Spaß beiseite, jetzt kommen meine ganz eminent wichtigen letzten Dinge für die Hochzeit, die ich nur mit DIR besprechen kann. Das meiste ist sowieso schon erledigt, es sind nur noch eine Billion Fragen zu klären! Du weißt ja, wir wollen nur eine kleine Feier, aber ich brauche deinen Rat bei ...“
 
   Und dann waren sie mitten in den Planungen für Christin und Udos Hochzeit. Rebecca war heilfroh, dass Christin auf gar keinen Fall einen speziellen Junggesellinnenabschied haben wollte, sie hatte den letzten nicht in allzu bester Erinnerung.
 
   „Puh, meinen Kopf konnte ich tagelang nicht gebrauchen! Ich bin dir ja so dankbar!“, seufzte sie.
 
   „Glaub nicht, dass du ganz ungeschoren entkommst!“, riss Christin sie aus ihrer Erleichterung.
 
   Aufgeschreckt fragte Rebecca: „Wieso? Was hast du dir vorgestellt?“ 
 
   Ihr schwante Schreckliches, Christin konnte so extrem sein.
 
   Die lachte sich kringelig: „Nun guck nicht so wie das Kaninchen vor der Schlange! Herrlich, dein Gesicht! Nein, ich hatte tatsächlich an etwas ganz Gemütliches gedacht! Einen Wellnesstag – nur du und ich. So mit allem drum und dran. Massage, Kosmetik, ach, was es da eben so gibt“, sie neigte träumerisch den Kopf, „Bis jetzt habe ich das noch nie gemacht, aber vor der Hochzeit, das wäre schön. was meinst du?“
 
   Erleichtert, dass sie noch einmal so glimpflich davonkommen sollte, nickte Rebecca begeistert: „Das ist geradezu genial! Sag mir den Tag, und alles andere erledige ich! Du bist mein Gast, wozu habe ich den Scheck! Wie du schon so feinfühlig angedeutet hast, man muss das Geld arbeiten lassen! Außerdem hatte ich auch schon lange mal Lust dazu.“
 
   Überschwänglich klopfte Christin ihr auf die Schulter: „Das nenne ich wahre Freundschaft! Musst du morgen schon arbeiten? Wenn nicht, genehmige ich mir noch ein Gläschen und schlafe bei dir, ich habe erst am Nachmittag Dienst.“
 
   Sie verbrachten die halbe Nacht wie Teenager kichernd und Pläne schmiedend, bis sie schließlich erschöpft ins Bett sanken.
 
   Am nächsten Vormittag räumte Rebecca die Überreste des vergangenen Abends weg, beäugte kritisch und verwundert die geleerten Flaschen, und dachte über die Gespräche nach. Bei Christin war immer entweder alles ganz problemlos oder höchst aufregend – einen Mittelweg fand sie nie. Da reifte in ihr schon eine zündende Idee für eine Einlage zu der Hochzeit, wenn Arne mitmachte. Das würde Christin gefallen, dachte sie und kicherte leise vor sich hin. 
 
   Mit Margot hatte sie auch bereits telefoniert, sie hatte Rebecca über die Ereignisse während ihrer Abwesenheit auf ihre eigene amüsante Weise aufgeklärt. Sie schien außerordentlich gut gelaunt, und auch ihre Gesundheit gab anscheinend keinen Anlass zur Klage. Obwohl sie auch sonst selten über Krankheiten klagte.
 
   „Gespräche über Leiden und ähnlich Schreckliches habe ich früher schon immer Elsa überlassen, die schwelgte darin geradezu. Sie hat nie begriffen, dass sie andere damit bestenfalls langweilt, aber meist abschreckt“, pflegte Margot zu sagen, „frage mich nie, wie es mir geht, Rebecca, das ärgert mich! Das erinnert mich nur an mein Alter. Wenn ich dich brauche, sage ich es bestimmt!“
 
   Rebecca glaubte es ihr aufs Wort. Margot erzählte, dass Fedder bereits in seinen neu umgestalteten Anbau umgezogen sei. Sie war mehrmals da gewesen.
 
   „Für einen Mann ist es erstaunlich gemütlich geworden. Kaum zu glauben, aber er hat tatsächlich ein Gefühl für Farben und Einrichtung.“
 
   Rebecca staunte, wenn sie an Margots vollgestelltes Appartment dachte. Fedder legte Wert auf klare Linien und hatte lieber wenige aber aparte Dinge um sich. 
 
   „Ist zwar etwas leer, aber mir gefällt es trotzdem. Vielleicht bringe ich ihm mal das eine oder andere Teil mit“, fuhr Margot dann fort.
 
   Rebecca gluckste,das könnte ja interessant werden.
 
   „Und das Haupthaus? Wie geht es damit voran? Hat er nun einen Nachfolger für die Werksstatt gefunden? Hoffentlich verändert der nicht alles!“, sorgte sich Rebecca, die wehmütig an die geschmackvollen Räumlichkeiten dachte, die sie höchstwahrscheinlich nicht mehr betreten würde, wenn der neue Besitzer oder Mieter erst eingezogen wäre.
 
   „Das kann ich dir auch nicht so genau sagen, darum habe ich mich nicht gekümmert. Ich muss jetzt Schluss machen, Emily scheint raus zu müssen!“
 
   Damit verabschiedete sie sich und ließ Rebecca etwas verdutzt am Telefon zurück. Aber Rebecca hatte genug zu tun, ihre Papiere auf Vordermann zu bringen, wenn sie Lara noch besuchen wollte. Die Stunden bis dahin flogen nur so dahin.
 
    
 
    
 
   Nach einer herzlichen Begrüßung entdeckte sie erfreut den gedeckten Kaffeetisch.
 
   „Das hatte ich sehr gehofft! Du kannst dir nicht vorstellen, wie ausgehungert ich bin! Christin hat mich wieder mal mit Sekt abgefüllt, da war mir heute morgen noch nicht einmal nach Frühstück! Und danach musste ich meine Angelegenheiten in Ordnung bringen, da habe ich es vergessen, bis mich ein lautes Geräusch störte – mein Magen. Ich bin froh, dass ich ab morgen wieder arbeite, dann komme ich jedenfalls zu regelmäßigen Mahlzeiten. Ich habe deine Kuchen sehr vermisst. Du kannst es nicht glauben, was für Scheußlichkeiten wir manchmal zu uns genommen haben! Fettfrei, zuckerfrei, künstliche Aromen, und, und, ...“
 
   Lara lachte und wies auf einen Teller: „Da sind auch Muffins, die dich sicher an Amerika erinnern. Aber ich habe sie selbst gebacken, sie sind herzhaft. Ich habe mir schon gedacht, dass das Essen in den ersten Tagen Nebensache bei dir ist.“
 
   Dankbar griff Rebecca zu und freute sich, wieder bei Lara zu sein und sich ganz ohne Umstände wieder bei ihr zu Hause zu fühlen können. Nicki war mit Jan unterwegs, der seinen freien Nachmittag nutzte, um seine Tochter zum Reiten zu begleiten.
 
   „Das ist auch ein herrliches Geschenk für Jan, dieser freie Nachmittag. In der Klinik waren freie Stunden schon ein Fremdwort geworden. Jetzt hat er natürlich auch Nachtdienste oder Hausbesuche, aber er kann sich seine Zeit etwas besser einteilen, das genießen wir alle sehr. Das Leben ist so viel entspannter geworden.“
 
   Das sah Rebecca Lara an, sie wirkte rundum zufrieden und viel weicher im Gesicht als vorher.
 
   „Und Nicki geht für ein Jahr nach Australien? Sie war völlig aus dem Häuschen, als sie mir das erzählte“, neugierig sah Rebecca zu Lara, „Wie geht es euch bei dem Gedanken?“
 
   Nachdenklich rührte Lara in ihrer Tasse: „Das haben wir uns natürlich auch gefragt. Wir haben uns lange darüber Gedanken gemacht, aber schließlich doch zugestimmt. Nicki ist so gut in der Schule und so wissbegierig, da kann ihr das eine Jahr nicht schaden, eher im Gegenteil! Sie lernt neue Menschen kennen, neue Lebensumstände – nicht zu vergessen, die Sprache. Danach wird sie zumindest Englisch fließend sprechen. Und du solltest sie mal sehen, jeden tag sitzt sie am Computer und informiert uns danach über neue erstaunliche Dinge, die sie über ihren zukünftigen Lebenskreis herausgefunden hat. Ich denke, wir werden sie nach einem halben Jahr mal besuchen, auch für uns ein Grund, mal einen anderen Kontinent zu besuchen.“
 
   „Wenn sie es möchte“, schränkte sie dann ein.
 
   „Und die Familie? Hast du über sie Näheres erfahren können? Nicki sprach von zwei Kindern?“
 
   „Ja, die Eltern haben auch an uns geschrieben und Fotos geschickt. Soweit wir das aus der Entfernung beurteilen können, machen sie einen sehr ordentlichen und freundlichen Eindruck. Ich denke, Nicki wird da gut aufgehoben sein, außerdem steht ihr die Austauschorganisation vor Ort zur Verfügung, falls doch mal etwas schieflaufen sollte.“
 
   „Joanna heißt das Mädchen, glaube ich? Nicki sagte, sie sei ganz auf ihrer Wellenlänge?“
 
   Jetzt lachte Lara unvermittelt auf: „Ja, das ist sie wohl! Sie reitet leidenschaftlich gern, die Familie hat mehrere Pferde. Das passt also schon mal gut, aber einen Punkt muss ich dir unbedingt zitieren!“, sie sprang auf und kam mit einem Zettel zurück: „Hier, lies selbst! Sie schreiben nur E-Mails, daher haben wir viele ausgedruckt, um nachlesen zu können – übrigens mit Nickis ausdrücklicher Erlaubnis! Und ich bin extra von ihr autorisiert worden, dir welche zu zeigen. Diese eine Antwort musst du unbedingt lesen! Nicki hat sie nach ihren Hobbys gefragt, und dies war ihre Antwort.“
 
   Neugierig nahm Rebecca den Zettel in die Hand und überflog den langen Text.
 
   „Riding?“
 
   „Nein, nicht reiten, davon habe ich dir schon erzählt. Das hier!“, sie wies auf eine bestimmte Stelle:
 
    ...when I was five, it was all toys, toys, toys,
 
        now, that I’m older,
 
        it’s all boys, boys, boys.
 
   „Direkter Übergang von Spielzeug zu Jungs! Ich lach mich schlapp! Das kann ich mir denken, dass Nicki diese Aussage gefällt! Sie ist doch auch ganz hin und weg von diesem Siegmund, was meinst du denn dazu? Ist der nicht zu alt für sie.“
 
   „Klar, aber als ich ihn kennenlernte, war ich wieder beruhigt“, sagte Lara, „Er behandelt sie wie eine kleine Schwester, außerdem hat er eine feste Freundin. Nicki sieht ihn allerdings nicht wie einen Bruder, sie himmelt ihn ganz ungeniert an. Schon deshalb finde ich es beruhigend, dass sie ein Jahr nach Australien geht. das überlebt so eine Schwärmerei nicht.“
 
   „Wird er nicht auch in Australien studieren? Nicki erwähnte so etwas“, Rebecca war nicht sicher, ob Lara in diesem Fall nicht Nickis Zielstrebigkeit unterschätzte.
 
   „Richtig, aber Australien ist bekanntlich groß. Außerdem wird so viel Neues auf Nicki einstürmen, dass ich einfach nicht glaube, dass sie einem widerstrebenden jungen Mann hinterherlaufen würde. Und wenn sie sich dort in einen anderen verliebt, kann ich es auch nicht verhindern – will ich auch gar nicht. Sie muss ihre eigenen Erfahrungen machen. Eltern können ihre Kinder nicht vor allem beschützen.“
 
   „Welch weise Worte! Wer hat dir denn zu dieser Erkenntnis verholfen?“; spöttelte Rebecca, die den Gluckentrieb ihrer Cousine kannte. 
 
   „Margot“, gab Lara zu, „Sie hat mich auch davon überzeugt, nichts gegen ein gelegentliches Treffen von Nicki und Siegmund zu unternehmen. Sie meinte, das würde sich auf diese Weise am schnellsten überleben. Eigentlich war sie richtig bissig zu mir!“
 
   „Du Ärmste, aber anscheinend hast du es überlebt. Jetzt erzähl mir doch mal von ...“
 
   Und Rebecca und Lara wandten sich anderen Themen zu.
 
    
 
    
 
    
 
                                                                 *
 
    
 
    
 
   Nina hatte den Umsatz in ihrem neu umgestalteten Café gewaltig steigern können. Rebecca stellte das erneut mit gemischten Gefühlen fest, als sie wieder zu arbeiten begonnen hatte. Einerseits freute sie sich für Nina, dass deren Konzept so gut aufgegangen war, andererseits fühlte sie sich manchmal in ihrer Arbeit behindert. Ständig steckte einer der Gäste den Kopf in ihr Atelier und störte sie bei der Arbeit. Wenn sie früher dankbar für das Interesse gewesen wäre, was schließlich verkaufsfördernd war, unterbrach es jetzt ihre Tätigkeit. Sie war inzwischen mehr auf die Bedienung ihrer Großkunden denn auf Einzelpersonen ausgerichtet. 
 
   „Ich fühle mich so hin- und hergerissen“, beklagte sie sich bei einem ihrer Telefonate mit Arne, „Einerseits ist es herrlich, endlich so viel Geld zu verdienen, das muss ich einfach zugeben. Es ist angenehm, sich keine Sorgen um den nächsten Auftrag machen zu müssen. Andererseits habe ich immer sehr viel Spaß daran gefunden, für den einzelnen Kunden zu planen. Einzelstücke anzufertigen, weißt du?“
 
   Arne verstand das Problem sehr gut: „Vielleicht lässt sich beides miteinander verbinden? Dein Maskenschmuck ist doch mittlerweile beinahe ein Selbstgänger, du könntest die Rechte daran weitergeben, vielleicht irgendwie eingeschränkt, und hättest dann wieder mehr Zeit für individuelle Dinge. Lass uns das in Ruhe besprechen, wenn ich am Wochenende bei dir bin. Denk daran, dass wir zu meinem Großvater fahren vor der Hochzeitsfeier von Christin und Udo. Das habe ich ihm versprochen. Leider muss ich jetzt Schluss machen, ich muss noch packen.“
 
   Rebecca legte nachdenklich den Hörer beiseite. Wie sollten sie das zeitlich schaffen? Da hatte Arne wohl ein wenig zu viel eingeplant, die kirchliche Trauung begann schon um drei. Was um Himmelswillen wollte er eigentlich Großartiges packen, dass er keine Zeit zum Reden mehr hatte? Anzug und fertig, oder? Er warf doch auch sonst nur wenige Kleidungsstücke in die Tasche, wenn er am Wochenende zu ihr kam. Heute war Mittwoch! Kopfschüttelnd machte sie sich wieder an ihre Arbeit, wurde aber schon bald wieder von einem neugierigen Gast unterbrochen. Seufzend legte sie den Stift zur Seite, heute konnte sie sich ohnehin nur ganz schlecht auf ihre Entwürfe konzentrieren, da konnte sie genauso gut ihre fertigen Schmuckstücke zeigen.
 
   Am Wochenende kam Arne so spät, dass Rebecca ungeduldig auf die Uhr sehend, gereizt im Wohnzimmer hin und her lief. Gerade, als sie sich so richtig in Wut hineingesteigert hatte, stand er in der Tür. Noch bevor sie etwas äußern konnte, sagte er schnell: „Ich weiß, ich weiß! Unentschuldbar spät, aber die Erklärung folgt. Können wir los?“ Entwaffnend lächelte er sie an.
 
   Noch nicht bereit, ihm sofort zu verzeihen, folgte sie ihm wortlos nach unten. Arne sah übernächtigt aus, sie schluckte die bissige Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter, als sie seinen erschöpften Gesamteindruck bemerkte. Er hatte ihr schließlich gesagt, dass er außerordentlich viel um die Ohren gehabt hätte. 
 
   Versöhnlich sagte sie: „Ich freue mich auf Fedder, ich habe ihn so lange nicht gesehen! Und sein neues Zuhause interessiert mich natürlich auch, wenn wir auch nur wenig Zeit haben werden.“
 
   Verwundert nahm sie wahr, dass Arne mit einem Wagen von Fedder gekommen war. Als sie ihn deshalb fragend ansah, legte er nur die Finger auf die Lippen, sagte: „Später!“, setzte sich auf den Beifahrersitz und schlief tatsächlich wenige Minuten danach fest ein. Verblüfft fuhr Rebecca so behutsam sie konnte, um ihn nicht zu stören, nach Kappeln. Die Hochzeitsfeier von Christin würde bis zum nächsten Morgen dauern, wie sollte er das durchhalten? Der Ärmste war ja völlig fertig, sie war gespannt auf die Erklärung.
 
   In Kappeln angekommen, reckte Arne sich: „Danke! Das tat gut, jetzt kann ich den Tag überstehen.“
 
   Hm, sie betrachtete ihn prüfend, er sah schon etwas besser aus: „Ich würde sagen, zwanzig Jahre jünger als vor einer halben Stunde ...Da sahst du noch wie siebzig aus!“
 
   Er lachte: „Das baut auf. Nun komm rein.“
 
   Fedder begrüßte sie freudig: „Margot und Arne haben mir schon alles berichtet über deine Erfolge in den USA, ich weiß auch, dass ihr gleich zur Hochzeit müsst, aber nun guck dir erstmal alles an. In Zukunft werden wir uns sicher häufiger sehen.“
 
   „Das hoffe ich auch“, antwortete Rebecca herzlich, sie mochte Arnes Opa sehr. „Das nächste Mal nehmen wir uns mehr Zeit, aber Arne wollte unbedingt noch heute zu dir.“
 
   Fedders neu gestalteter Umbau war gelungen, er hatte die Proportionen der ursprünglichen Räume kaum verändert, nur die Fenster vergrößern lassen und eine moderne Küche eingebaut. Alles lag zur ebenen Erde, eben „altersgerecht“ wie er schmunzelnd bemerkte. Aus seinem Wohnzimmer konnte man nun auch in den Garten treten, der zum Haupthaus gehörte. Rebecca, die die lichten Räume bewunderte, fragte Fedder: „Du musst mit deinem Nachfolger ja gut auskommen, wenn ihr den Garten gemeinsam benutzt. Wie ist er denn?“
 
   „Gehen wir gleich mal rüber, dann kannst du ihn kennenlernen“, sagte Arne, nickte Fedder kurz zu und schob Rebecca Richtung Haupthaus. Verdutzt sah sie Arne einen Schlüssel hervorholen und die Tür aufschließen. Sie betraten die alte Werkstatt, in der sich rein gar nichts verändert hatte und gingen durch in Fedders alte Wohnung. Hier war alles in hellen Tönen frisch gestrichen, nur die wenigen Möbelstücke kamen ihr seltsam bekannt vor. Und im ansonsten völlig leeren Atelier stand der kleine Kinderzimmersekretär! Also hatte Fedder ihn gar nicht verkauft!
 
   „So, der neue Besitzer dieses Hauses und der neue Nachfolger der Firma Rasmussen steht vor dir!“ Sein Gesicht strahlte trotz seiner Müdigkeit.
 
   „Wie das? Warum ...“, langsam wurde Rebecca alles klar, „Dann habe ich dich doch vor ein paar Monaten hier gesehen, als ich Fedder besuchte! Und er hat sich noch so gewunden, als ich ihn fragte, warum er so feierlich gekleidet wäre! Wieso hast du mir das nicht erzählt, und als was arbeitest du hier?“
 
   „Ganz langsam, Süße! Zum einen wollte ich dich damit überraschen. Ich dachte, du freust dich, wenn Fedder die Werkstatt und das Haus nicht an einen Fremden verkauft. Und zum anderen schwebte mir immer vor, seine Werkstatt zu übernehmen, wenn er einmal aufgeben wollte. Ich weiß ja, dass er nicht so recht daran glaubte, als ich mit der Unternehmensberatung anfing. Er meinte, wenn ich erst einmal in der Wirtschaft  tätig sei, hätte ich keine Lust mehr auf ein Handwerk – die Erfahrung hat er schließlich mit seinem Sohn schon einmal gemacht, aber mir ist schon lange klar, dass dieses unstete Umherreisen, immer neue Firmen zu sanieren, einfach nicht mein Ding ist. Ich will hier bleiben und in meinem alten Beruf arbeiten. Wo könnte ich bessere Arbeitsbedingungen und vor allem so eine schöne Umgebung vorfinden?“
 
   Rebecca nickte zögernd, es stürmte so plötzlich auf sie ein. 
 
   „Kappeln ist eindeutig näher als Hamburg, und das Haus von Fedder ist ein Traum!“, fasste sie die wichtigsten Dinge für sich zusammen.
 
   „Mein Haus!“, verbesserte sie Arne freudig, „An dem Tag, als du uns in Kappeln gesehen hast, hat Fedder es mir überschrieben. Kannst du dir vorstellen ...“
 
   Rebeccas Handy unterbrach ihn mitten im Satz.
 
   „Wo zum Teufel bist du? Der Friseur ist hier gewesen und hat mich total entstellt! So setze ich keinen Fuß vor die Tür! Du kannst mir doch eine schlichte Hochfrisur stecken, oder?“, tönte ihr Christins entsetzte Stimme entgegen.
 
   Rebecca sah auf die Uhr: „Gut, wenn wir uns beeilen, schaffe ich das noch, aber eine Stunde musst du uns schon geben. wir sind noch in Kappeln, warum, erkläre ich dir ein anderes Mal.“
 
   Sie wandte sich an Arne: „Tut mir leid, aber heute geht Christin wirklich vor. Lass uns morgen weiterreden, bitte, beeil dich! Meine beste Freundin heiratet und steht anscheinend kurz vor einem Nervenzusammenbruch!“
 
   Arne stöhnte, zog aber schnell den Anzug an, den er vorsorglich beiseite gelegt hatte, und war in kürzester Zeit startklar.
 
   „Wir sehen uns! Notfallkommando bei Christin, dem verrückten Huhn!“, riefen sie dem verdutzten Fedder zu und brausten davon.
 
   Die Hochzeit von Udo und Christin erlebte Rebecca wie im Traum, zu viele Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Dabei riss sie sich genügend zusammen, um ihren Teil zu erfüllen, der zum Gelingen der Feier beitragen sollte. Anscheinend hatte sie ihre Aufgabe gut erledigt, wie sie am Beifall der anderen Gäste feststellte.
 
   „Das hast du gut gemacht“, stolz nahm Arne sie in den Arm und küsste sie, „Und das, obwohl du mit deinen Gedanken meilenweit fort bist ...“
 
   Erschrocken sah sie ihn an: „Hat man das gemerkt?“
 
   „Nur, wer dich gut kennt. Aber Christin ist heute zu sehr abgelenkt, um das zu sehen. Guck sie dir an!“
 
   Eine sprühende Christin tanzte mit der kleinen Nichte von Udo in der Mitte des Saales, dann wurde sie von einem ebenso fröhlichen Udo ausgelassen herum geschwenkt. Aus Christins hochgesteckten Haaren hatten sich einige rote Locken gelöst, die nun wie züngelnde Flammen ihr Gesicht umrahmten. In der anderen Ecke sahen sie Nicki im heftigen Flirt mit Siegmund stehen.
 
   „Sie sieht absolut hinreißend aus“, staunte Rebecca.
 
   „Das finde ich auch. In ein paar Jahren zieht sie hier männermordend durch die Kneipen“, stimmte Arne grinsend zu, der noch vor wenigen Minuten mit Nicki getanzt hatte, während sie pausenlos auf ihn eingeredet hatte. Rebecca hätte zu gerne gewusst, was sie ihm alles erzählt hatte, Arne hatte mehrmals während des Gesprächs schallend gelacht.
 
   „Achtung! Achtung!“, das Mikrofon unterbrach die Gespräche. „Auf allgemeinen Wunsch hin erfolgt jetzt der traditionelle Brautstraußwurf.“
 
   Christin winkte mit energischen Handbewegungen alle unverheirateten Frauen zu sich. Sie zeigte empört auf Rebecca, die sich gerade verdrücken wollte: „Nix da, du auch!“
 
   Arne schob die Widerstrebende grinsend in Christins Richtung: „Sei kein Spielverderber.“
 
   Rebecca hatte Christin fest im Blick, sie würde doch nicht etwa? Doch, natürlich, Christin schummelte, sie blinzelte unter halb geschlossenen Augen zu Rebecca und schleuderte den Strauß mit aller Kraft in ihre Richtung. Rebecca duckte sich blitzschnell, der Strauß segelte über sie hinweg und traf – Arne, der dicht hinter ihr stand, mit voller Wucht am Kopf! Blütenköpfe rieselten um ihn herum. Lässig wischte er ein paar Rosenblüten von der Schulter und überreichte Rebecca den arg demolierten Strauß mit einem verschmitzten Lächeln: „Na, endlich komme ich dazu, dir zu sagen, dass Nicki nach ihrer Australienreise mit der Herausgabe des Hochzeitskabinetts rechnet. Sie hat mich soeben mit der interessanten Geschichte deines Familienerbstückes vertraut gemacht!“
 
   Arne zog aus der Tasche ein Kästchen, das Rebecca seltsam bekannt vorkam, öffnete es, entnahm ihm einen Ring, und steckte ihn Rebecca an den Finger.
 
   „Den trage ich schon sehr lange mit mir herum. Willst du zu mir nach Kappeln ziehen, das Atelier in Beschlag nehmen und mich vielleicht auch heiraten? Als kleines Begrüßungsgeschenk von Fedder steht dort schon ein winziger Sekretär.“
 
   Rebecca strahlte: „In den Sekretär habe ich mich zuerst verliebt …“, und fiel ihm um den Hals.
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